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kiRcbeNzeiTGHQ

1N PORCDATIOHSORQAM pÜRpRAQGN ÖGRTbGOlDQlG

seeksoRqe uHdkjRcbeHpoimk
LUZERN, DEN 14. NOVEMBER 1963 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 131. JAHRGANG NR. 46

Maria und die Kirche
ANSPRACHE PAPST PAUL VI. IN S. MARIA MAGGIORE AM 11. OKTOBER 1963

Am Abend des ersten Jatirestagres der
Frö//nnng des //. Vatikanischen Konzils,
dem lt. Oktober 1963, /and in der Patri-
arcbaZbasiZifca S. Maria Afafirsriore in ßom
eine Gedenk/eier statt, der anch die Kon-
zilsväter beiiaoZinten. Papst Paul V/. ZiieZt
dabei eine Ansprache, der angesichts der
Disknssion über die Stettnng Mariens im
J/eilsplan der Frlösnng eine besondere Be-
dentnng anfcommt. /n der Flnt der Mel-
dangen und Berichte über das Konzil ist
diese Bede des Papstes, deren zweiter TeiZ
in Form eines Gebetes abge/aßt ist, Zeider
zn wenig beachtet worden. Der itaZieni-
sehe WortZaut der päpstZichen Ansprache
ist erschienen im «Osserpatore ZZomano»
Nr. 237, Sonntag, 13, Oktober 1963. Die
deutsche OriginaZiibertragnng besorgte in
/renndlicher Weise unser Mitarbeiter.

J. B. V.

Ehrwürdige Brüder und geliebte Gläu-
bige!

Warum sind wir heute hier zusammen-
gekommen?

Die verehrten Konzilsväter aus
Deutsehland — dies sei zu ihrem Lob
und mit Dank festgehalten — haben
uns den überaus guten Gedanken nahe-
gelegt, den Jahrestag der Eröffnung des

II. Vatikanischen Konzils zu feiern.
Wenn unser Vorgänger seligen Anden-
kens, Johannes XXIII., dieses Datum
wählte, so geschah dies nicht ohne be-
sondern Hinblick auf das Fest der Got-
tesmutterwürde Mariens, das heute von
der lateinischen Kirche gefeiert wird
und an das Konzil von Ephesus erinnert,
auf dem 431 die Einheit der Person
Christi als eingeborener und mensch-
gewordener Sohn Gottes verkündet
wurde, so daß demzufolge Maria, der
Mutter Christi nach seiner menschlichen
Natur, auch der Titel der Mutter Got-
tes zukommen muß.

Wenn sich daher unsere Schritte hie-
her gelenkt haben, um mit frommem
Eifer den Jahrestag unseres Konzils zu
begehen, so liegt der Grund darin, daß
sein Beginn mit dieser uralten Erinne-
rung an das Konzil von Ephesus ver-
knüpft ist, das Papst Sixtus III. im

leuchtenden, noch heute bezaubernden
Schmuck der Mosaiken dieser Basilica
Maior verherrlichen wollte. Zu dieser
Stätte ruft uns die besondere Ver-
ehrung Mariens, der das getreue Rom
dank der Erfahrung ihrer machtvollen
mütterlichen Güte hier den Ehrentitel
der Retterin, «Salus populi romani», ver-
liehen hat. Hier wollen auch wir gerne
in Demut durch unsere Gegenwart und
unser andächtiges Gebet Maria die Hui-
digung unseres Konzils darbringen, das

nun in seiner zweiten, eben begonnenen
Session in der großen Schau der Kirche
den trostreichen, heiligen Namen Ma-
riens, der Mutter Christi und daher
Mutter Gottes und unserer Mutter aus-
zusprechen sich anschickt.

Wir wollen jetzt nicht von ihr spre-
chen, obwohl wir in dieser Tat unserer
tiefen, kindlichen Frömmigkeit ihre er-
habene Gegenwart fast körperlich emp-
finden und dadurch den Wunsch er-
wachen fühlen, ihr Lob wie eine Litanei
zu reihen und in machtvoll aufsteigen-
dem Gesang zu verkünden. Möge Maria
dieses Lob in unsern Herzen lesen und
in den Gebeten, die wir alle nun ver-
richtet haben, anhören.

Wir wollen vielmehr von uns selber,
vom Ritus, den wir feiern, und von sei-
ner doppelten Bedeutung als Verehrung
und als vertrauensvolles Gebet sprechen.
Zum Glück sind diese zwei Gedanken
unserer katholischen Religiosität so ge-
läufig, daß wir keine Worte darauf ver-
wenden müssen, sie in unsern Herzen
einhellig lebendig zu machen: wir
brauchen sie nur zu erwähnen.

Wir wollen Maria Ehre erweisen, die
Ehre, die ihr dank ihrer erhabenen
Natur und ihrer Aufgabe gebührt, eine
einzig hohe Ehre, die weiß, daß sie der
nie gleichkommen wird, die Gott selber
ihr erwiesen und die dem Plane Gottes,
der auch auf ihr ruht, gebührt. Sie selbst
hat diese Ehre vorausempfunden, als sie

prophezeite, daß alle Geschlechter sie

selig preisen werden. Diese Ehrung ver-
gißt nicht, daß sie — nach ihrem eige-
nen Worte — ein Geschöpf ist; sie
weiß daher wohl um den unausfüllbaren
Abstand von der göttlichen Transzen-
denz, den nur die Anbetung überbrücken
kann. Sie weiß aber in ekstatisch be-
wundernder Begeisterung, daß Gott die-
sen Abstand überschritten hat, um
Mensch zu werden, und dabei sie allein,
die Auserwählte, mit seinem Geist über-
schattete, um einzig sie zum Tor zu
machen, durch das er in unsere Welt
und Geschichte eintrat.

Wir können daher mit dem hl. Ephräm,
dem marianischen Dichter des Ostens im
vierten Jahrhundert, sprechen: «Selig
bist du, Maria, denn in dir wohnte der
Heilige Geist, von dem David sang. Selig
bist du, die würdig war, durch Gabriel
den Gruß des Vaters zu empfangen.
Selig bist du, denn du hast uns Christus
gebracht, hast ihn auf deinen Knien
gehalten, auf deinen Armen getragen»
(16. Hymnus).

Alsdann wird aus unserm Lob ein
Gebet:

AUS DEM INHALT:
Maria nnd die KircÄe
Die .piarianisc/ie Frage

und das Amt der BiscJiö/e
ait/ dem Konzil

C/ironifc
des //. Vatikanischen Konzils

Pins X//. recht/ertigt sich.

Zwischen Angst nnd ffo//nnng
Ordinariat des Bistnms Basel

Für nnd wider
ein eigenes Marienschema

Papst Johannes XX///.
Das Schema über die Bischö/e
nnd die Deitnng der Bistümer

Protestantische Stimmen
zum Konzil

Cnrsnm consnmmavernnt
Nene Bücher
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Maria, sieh auf die Kirche, auf die
verantwortungsreichsten Glieder des

mystischen Leibes Christi, die um dich
versammelt sind, um dich anzuerkennen
und als seine mystische Mutter zu
feiern!

Segne, o Maria, die große Gemeinde
der Hierarchie der Kirche, die eben-
falls Christen, Brüder Christi, des Erst-
geborenen der erlösten Menschheit, ge-
biert! Gib, o Maria, daß diese Kirche,
die ihm und dir gehört, bei der Besin-
nung auf sich selbst dich als ihre herr-
lichste Mutter und Tochter und Schwe-
ster, ihr unvergleichliches Vorbild, ihren
Ruhm, ihre Freude und Hoffnung an-
erkenne! Das ist nun unsere Bitte an
dich: daß wir würdig werden, dich zu
ehren um dessentwillen, was du bist, und
um dessentwillen, was du im wunder-
baren Heilsplan der Liebe tust. Dignare
nos laudare Te, Virgo sacrata.

Maria, sieh auf uns, deine Kinder;
blick auf uns, die Brüder, Schüler,
Apostel und Fortsetzer Christi! Gib, daß
wir unserer Berufung und Aufgabe be-
wüßt werden, daß wir nicht unwürdig
seien, in unserem Priestertum, in unserm
Wort, in der Hingabe unseres Lebens
zum Wohl der uns anvertrauten Gläu-
bigen Christus darzustellen und zu ver-
treten! Du, voll der Gnaden, gib, daß die
Priester, die dich ehren, ebenfalls heilig
und unbefleckt seien!

Maria, wir bitten dich für unsere
christlichen Brüder, die noch von der
katholischen Kirche getrennt sind. Du
siehst, wie ein erlesener Teil von ihnen
in Treue und Liebe dich verehrt, wie bei
andern, die so fest entschlossen sind,
sich christlich zu nennen und es zu sein,
nun das Andenken an dich und die Ver-
ehrung zu dir, du Gütige, wieder auf-
leuchtet. Ruf diese deine Kinder mit
uns zur gleichen Einheit unter deinem
himmlischen, mütterlichen Schutz.

Maria, blicke auf die ganze Mensch-
heit, auf diese moderne Welt, in der wir
nach Gottes Fügung leben und wirken!
Sie wendet dem Lichte Christi den
Rücken und seufzt und ängstet sich
dafür vor den furchtbaren Schatten, die
sie dadurch heraufbeschwört. Deine gü-
tige Stimme, o schönste der Jungfrauen,
würdigste aller Mütter, gebenedeite vor
allen Frauen, möge zustande bringen,
daß sie den Blick dem Licht zuwendet,
das für die Menschen das Leben bedeu-
tet, daß sie auf dich schaut, die Lampe,
die zu Christus, dem einzigen, höchsten
Lichte der Welt führt. Erflehe der Welt
das wahre Wissen um ihr Dasein, die
Freude, als Schöpfung Gottes zu leben,
und daher den Wunsch und die Fähig-
keit, im Gebet mit ihrem Schöpfer zu
sprechen, dessen geheimnisvolles, seliges

Abbild sie in sich trägt! Erbitte ihr die
Fähigkeit, alles als Geschenk Gottes zu
werten, und demzufolge die Kraft, mit
Güte zu wirken und all diese Geschenke
weise und umsichtig zu gebrauchen! Er-
bitte der Welt den Frieden; mach die
Menschen, die noch so sehr getrennt
sind, untereinander zu Brüdern; laß un-
sere Gesellschaft geordneter und ein-
helliger werden!

Unser Bericht über das Konzilsgesche-
hen, das wir in der Ewigen Stadt mit
verfolgen, möchte vorerst noch ein Er-
eignis erwähnen, auf das wir in der
letzten Nummer wegen Raummangel
nicht mehr eingehen konnten, das aber
innerkirchlich und ökumenisch wie auch
für das Vorgehen des Konzils von großer
Bedeutung ist. Es handelt sich um die
Stellungnahme des Konzils zum

Märienschema.

Der Entwurf der dogmatischen Kon-
stitution «De Beata Maria Virgine
Matre Ecclesiae» wurde den Konzils-
vätern am 10. November 1962 übergeben,
kam aber trotz der Bemühungen von
Kardinal Ottaviani während der ersten
Konzilsperiode nicht zur Sprache. Das
Schema war als eigenständiges zusam-
men mit dem Kirchenschema gedruckt
worden. Da die Koordinierungskommis-
sion des Konzils in ihrer Sitzung von
Ende Januar 1963 beschloß, dieses Ma-
rienschema unabhängig vom Kirchen-
schema behandeln zu lassen, wurde der
Text unter dem 22. April 1963 den Bi-
schöfen gesondert vom Kirchenschema
zugestellt. Der Text blieb, von einer
kleinen Änderung im Titel abgesehen,
derselbe.

In der Zwischenzeit bis zu Beginn der
zweiten Session hatten viele Konzils-
väter, darunter vor allem die Bischöfe
des deutschen Sprachgebietes, ge-
wünscht, daß das Marienschema dem
Schema De Ecclesia angegliedert werde.
Über den genauen Ort der Einfügung
gingen die Ansichten auseinander. Einige
sahen seinen Platz unmittelbar nach
dem 1. Kapitel (De mysterio Ecclesiae),
andere dachten an den Schluß des Sehe-
mas. Am 9. Oktober 1963 hat die Mehr-
heit der theologischen Kommission für
die Eingliederung des Marienschemas in
das Kirchenschema gestimmt. Als die
Debatte über das Schema De Ecclesia
vorangeschritten war, wurde die Frage

Den Leidenden — wie viele sind es in
den heutigen Unglücksfällen wiederum!
— erlange Trost, den Verstorbenen die
ewige Ruhe!

Monstra te esse matrem/ Zeige, daß
du uns Mutter bist; so lautet unser Ge-
bet, o gütige, o milde, o süße Jungfrau
Maria!

(Für die SifZ ans dem /tatierewicüen über-
setzt non P. H. PJ

vor das Plenum gebracht. Kardinal
Döpfner eröffnete in der Generalkongre-
gation vom vergangenen 24. Oktober den
Vätern, man hätte beschlossen, über das
Gesuch vieler Bischöfe um Eingliede-
rung des Schemas von der Muttergottes
in das Kirchenschema abzustimmen,
vorher aber durch je einen Redner die
Gründe pro und contra darlegen zu las-
sen. Das geschah in sachlicher, unpartei-
ischer Weise. Kardinal Santos von Ma-
nila brachte acht Gründe vor, daß die
Lehre von der Gottesmutter am besten
in einem eigenständigen Schema, be-
handelt werde. Kardinal König dagegen
verteidigte den Standpunkt der Kom-
missionsmehrheit mit historischen, pa-
storalen und ökumenischen Argumenten.
Den Vätern war so bis zum 29. Oktober,
dem Tag der Abstimmung, Zeit zum
Überlegen gegeben.

In den Tagen vor der Abstimmung
entfalteten Befürworter und Gegner der
Einfügung des Marienschemas in das
Schema de Ecclesia eine rege Tätigkeit.
Die römische Zeitung «II Messaggero»
wußte zu berichten, daß Karl Rahner an
einem Tag fünf Konferenzen hielt. Der
Franziskaner C. Balic, ein heftiger
Kämpfer für ein selbständiges Marien-
schema, ließ vielen Vätern sein ge-
drucktes Votum zur Frage zukommen.
Am Morgen vor der Abstimmung noch
verteilten orientalische Väter eigen-
händig beim Eingang der Peterskirche
eine Flugschrift orientalischer Bischöfe,
die für ein selbständiges Muttergottes-
schema warb. Die Konzilsväter hatten
folgende Frage zu entscheiden: «Wird
gewünscht, daß das Schema über die
seligste Jungfrau Maria, Mutter Gottes
und der Kirche, so gefaßt wird, daß es
das 6. Kapitel im Schema von der Kirche
wird?» Kardinal Agagianian, der Mode-
rator jener Sitzung, wies darauf hin,
daß mit der Abstimmung einzig die
Meinung des Konzils für das weitere
Vorgehen erfragt werden wolle. Die Ab-
Stimmung ergab ein sehr knappes Mehr

Die marianische Frage und das Amt der Bischöfe
auf dem Konzil

ZUR KONZILSDISKUSSION DER BEIDEN VERGANGENEN WOCHEN
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für die Eingliederung in das Kirchen-
schema. Bei einem absoluten Mehr von
1097 Stimmen stimmten 1114 Väter mit
Ja, 1074 mit Nein, 5 Stimmen waren
ungültig. Damit geht das Marienschema
an die Glaubenskommission zurück, die
es im Sinne der Konzilsmehrheit zu
einem Kapitel des Kirchenschemas,
nämlich zum 6. und letzten, umzu-
arbeiten hat.

Die Entscheidung hat einmal Bedeu-
tung für das weitere Vorgehen des Kon-
zils. Es ist damit der Weg gewiesen, auf
dem die marianische Frage vom Konzil
in Angriff genommen und gelöst werden
soll. Die Wahrheiten über Maria in
einem Kapitel des Kirchenschemas dar-
zustellen, ist der kürzere Weg. Bei den
zahlreichen Aufgaben, die dem Konzil
gestellt sind und die es zu überfordern
drohen, ist das ein Gewinn. Viel wich-
tiger ist aber, daß der Entscheid des
Konzils auch eine Festlegung hinsieht-
lieh des Inhaltes dieses Kapitels über
Maria einschließt. Die Mehrheit hat
sich, um Etikettierungen heutiger Theo-
logen zu gebrauchen, für eine «ekklesio-
typische» und gegen eine «christotypi-
sehe» Mariologie ausgesprochen. So er-
scheint das Mariengeheimnis deutlicher
auf das Mysterium der Kirche, die zen-
trale Frage des Konzils, hingeordnet.
Diese Sicht wehrt der sehr realen Ge-

fahr eines marianischen Maximalismus
in möglichst enger Angleichung Mariens
an Christus. Vielleicht ist damit sogar
der Ausschluß bestimmter Lehrpunkte
möglich. Vielen Vätern gefällt schon die
Bezeichnung Mariens «Mutter der Kir-
che» nicht; manche möchten die allge-
meine Gnadenmittlerschaft und die Mit-
erlöserschaft Mariens in einem konzilia-
ren Text lieber nicht genannt haben.
Balic gibt in seinem erwähnten Votum
einen Katalog marianischer Lehrpunkte
für ein selbständiges Marienschema, die
man in einem ins Kirchenschema ein-
gebauten Kapitel über Maria nicht alle
sinnvoll unterbringen könnte. Enthusia-
stische Mariologen denken vielleicht an-
ders.

Der Theologischen Kommission, die im
Sinne des orientierenden Konzilentschei-
des den Text zu gestalten hat, ist da-
mit die Arbeit nicht leicht gemacht. Sie
kann wohl auf Vorarbeiten zurück-
greifen, auf Entwürfe für ein dem Kir-
chenschema angegliedertes Marien-
schema, die bereits unter den Vätern
zirkulieren, wie etwa jenes der chileni-
sehen Bischöfe oder das vom franziska-
nischen Mariologen R. Laurentin oder
das vom englischen Benediktinerabt
Butler. Die Schwierigkeit besteht darin,
einen Text zu schaffen, der auch jene
Väter befriedigt, die für ein selbständi-

ges Marienschema gestimmt haben. Viele
Sachverständige sehen bei dem knappen
Mehr an Stimmen, kraft dessen der Text
nun geschaffen wird, bereits neue Ent-
zweiungen bei seiner Diskussion voraus.
Professor Schauf meinte an einer Ver-
Sammlung deutschsprechender Periti, in
diesem Falle wäre es besser, von jedem
Marienschema abzusehen; statt dessen
könnte der Papst am Schluß der Ses-
sionsperiode eine konziliare Laudatio
B. Mariae Virginis halten. Sein Vor-
schlag fand sofort die Zustimmung von
Professor Mörsdorf. Ob das Kapitel
über Maria noch in dieser Periode be-
handelt werden kann, hängt von der
Bereitstellung des Textes ab.

Bewegte Debatte um das Bischofsschema

Das Konzil begann am 5. November
(60. Generalkongregation) nach Ab-
schluß der Debatte über das Kirchen-
schema die Diskussion der Vorlage über
die Bischöfe und die Leitung der Bis-
tümer (De episcopis ac de dioecesium
regimine). Das Bischofsschema hat sei-
nen naturgemäßen Platz nach dem Kir-
chenschema, insofern es hier um die
praktische Anwendung des Kapitels über
die Hierarchie im Schema De Ecclesia
geht. Das Schema zerfällt in 5 Kapitel:
Die Beziehungen zwischen den Bischöfen

Chronik des II. Vatikanischen
Konzils

Überblick über das Konzilsgeschehen der
letzten Woche

Samstag, 2. November: In einem Vor-
trag in Rom beschäftigt sich der Erz-
bischof von Wien, Kardinal König, mit
den Reaktionen, die das Vatikanische
Konzil gerade in der nichtkatholischen
Welt hervorgerufen hat. Die Kirchenver-
Sammlung erwecke, so erklärt er, vor
allem in den Ländern großes Interesse,
die über katholische Minderheiten ver-
fügen. Dies sei in erster Linie auf die
Person Papst Johannes' XXIII. zurück-
zuführen. In einer Zeit, so fährt Kardinal
König fort, die uralte Kulturräume in
eine Krise geführt habe und in der der
Menschheit ein Kreuzweg drohe, sei die
Kirchenversammlung zu einem Zeichen
der Hoffnung für alle geworden.

Soratttag, 3. November: Der Weltpriester
Leonardo Muriaido, der im vorigen Jahr-
hundert die Ordensgesellschaft vom Hei-
ligen Josef gründete, wird im Petersdom
in Rom seliggesprochen. Muriaido hatte
sich vor allem als Seelsorger unter den
Arbeitern Turins große Verdienste er-
worben.

Am gleichen Sonntag beginnen in Rom
die Feierlichkeiten zum 400jährigen Ju-
biläum der Errichtung der Seminare
durch das Konzil von Trient. Nach einem
feierlichen Zug über den Petersplatz
wohnten 7000 Seminaristen — Alumnen
der zahlreichen internationalen und na-
tionalen Kollegien in Rom, Vertreter aller

italienischen Seminare sowie mehr als
1000 Priesterstudenten aus dem Ausland
— einem Festgottesdienst im Petersdom
bei.

Afowfag, 4. November: Unter dem Titel
«Summi Dei verbum» wird im Vatikan
ein Apostolischer Brief veröffentlicht, in
dem Papst Paul VI. anläßlich des Jubi-
läums der Seminare die Bedeutung des
Priesterberufes würdigt. Darin betont der
Heilige Vater, gerade in der modernen
Zeit sei es notwendig geworden, wieder
ein soziales Milieu zu schaffen, das Prie-
sterberufungen begünstigt.

In der Peterskirche feiert Papst Paul VI.
das eucharistische Opfer, dem auch die
Konzilsväter beiwohnen. In seiner Ho-
milie spricht der Heilige Vater neuerlich
über den Priesterberuf. Er erklärt nach-
drücklich, Priester sein bedeute heute
Entsagung, Opfer und Verzicht auf An-
sehen in der öffentlichkeit.

An der Festveranstaltung am Nach-
mittag in der Konzilsaula hält der pol-
nische Primas, Kardinal Wyszynski, in
Gegenwart des Papstes eine lateinische
Festrede, worin er die Bedeutung des
Trienter Konzilsdekret vom 15. Juli 1563
würdigt, wodurch die Priesterseminare er-
richtet wurden. In seiner Ansprache geht
der Warschauer Oberhirte auch auf das
Verhältnis von Kirche und Staat ein, das
schon am Konzil wiederholt zur Sprache
kam. Er fordert in diesem Zusammen-
hang, kein Priester dürfe sich in den
Dienst politischer Programme stellen. Das
Volk, das gegen jede «totalitäre Nationa-
lisierung der Gewissen» eine Abneigung
habe, würde auf eine Abhängigkeit der

Priester vom Staat negativ reagieren. In
einer solchen Lage würde die Kirche den
Kontakt mit der Gesellschaft verlieren.

Dienstag, 5. November: Mit der 60. Ge-
neralkongregation nimmt das Konzil nach
viertägiger Pause wieder seine Arbeiten
auf. Zur Diskussion wird erstmals das
Schema über die Bischöfe und die Lei-
tung der Bistümer vorgelegt. Schon am
ersten Tag der Debatte wird teilweise
heftige Kritik an der Vorlage geübt.
Allein die Entstehungsgeschichte des
Schemas ruft scharfe Interventionen her-
vor. Es wird beanstandet, daß die Vorlage
nur von einem Teil der zuständigen Kom-
mission bearbeitet worden sei.

Auch am Inhalt des Schemas nehmen
viele Konzilsväter Anstoß. Vor allem, so
erklären einige, sei die Ansicht der Kon-
zilsmehrheit über die Kollegialität des
Bischofsamtes, wie sie bei der Diskussion
des Kirchenschemas deutlich geworden
sei, nicht berücksichtigt. Aus den Inter-
ventionen geht hervor, daß die Konzils-
väter die im Schema behandelten Fragen
als besonders wichtig erachten.

Mif tvjocb, 6. November. In der 61. Ge-
neralkongregation kommt es zu einer der
schärfsten' Auseinandersetzungen in der
zweiten Konzilssession. Kardinal Ruffini
erklärt u. a., mit der Forderung nach
größeren Vollmachten für die Bischofs-
konferenzen wolle man offenbar nur die
Autorität des Papstes aushöhlen.

In stark akklamierten Diskussionsbei-
trägen kritisieren die Kardinäle König,
Alfrink und Bea das vorliegende Schema.
Der Wiener Erzbischof fordert eine gründ-
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und den Kongregationen der römischen
Kurie; die Bischofskoadjutoren und die
Weihbischöfe; die nationalen Bischofs-
konferenzen; die Umschreibung der Diö-
zesen und Kirchenprovinzen; die Errich-
tung von Pfarreien und ihre Abgren-
zung.

Das Schema wurde den Konzilsvätern
von Kardinal Marella, dem Präsidenten
der Bischofskommission, vorgelegt mit
einer Rede, die die Bedeutung der römi-
sehen Kurie und ihrer diplomatischen
Tätigkeit für die Gesamtkirche hervor-
hob, eine öffentliche Antwort auf Kriti-
ken im Plenum an Kurie und Nuntien.
Die eigentliche Relatio hielt der Bischof
von Segni, Mgr. Luigi Maria Carli.
Carli sticht auf dem Konzil als der viel-
leicht tüchtigste Theologe unter den
jüngeren italienischen Bischöfen hervor.
Kein Vater hat so viele Verbesserungs-
Vorschläge zum Kirchenschema einge-
reicht wie er; sein Name begegnet in
den gedruckten Emendationes zu De Ec-
clesia weitaus am häufigsten. Auch in
die Diskussion über das Kirchenschema
hat er eingegriffen. Man braucht kein
Prophet zu sein zur Voraussage, daß er
nicht immer auf dem unbedeutenden
Bischofssitz im südlichen Latium blei-
ben wird. Bischof Carlis Relatio war gut
und hob sich vorzüglich ab von den
schwachen Berichterstattungen, die die

Väter zum Kirchenschema zu hören be-
kamen. Auch der Ton überraschte viele,
die ihn von seinen energischen Äußerun-
gen gegen die Kollegialität der Bischöfe
her kannten. Carli mußte in seiner Re-
latio gegen den Vorwurf Stellung neh-
men, daß das Schema De episcopis nie
der ganzen Kommission vorgelegt wurde.
Er tat das, indem er einen geschieht-
liehen Überblick über seine Entstehung
gab und zeigte, daß es aus Zeitmangel
nicht mehr vorgelegt werden konnte,
daß das auch nicht mehr nötig gewesen
wäre, nachdem es von der Koordinie-
rungskommission über die Maßen gelobt
worden sei. Auf den andern Vorwurf,
daß er nämlich ohne Wissen vieler Kom-
missionsmitglieder zum Relator be-
stimmt wurde, ging Bischof Carli wohl-
weislich nicht ein. In der Erläuterung
des Inhaltes nannte er das 1. Kapitel
den Angelpunkt des ganzen Schemas.
Bei seiner Ausarbeitung hätte der Kom-
mission als erster Grundsatz vorge-
schwebt, alle theologischen Fragen aus-
zuscheiden, die im Schema De Ecclesia
behandelt werden mußten; dagegen
hätte sie nicht von den Definitionen des
1. Vatikanischen Konzils und den Ent-
Scheidungen Pius VI. gegen die Synode
von Pistoja ID 1508) absehen können.

Die Debatte offenbarte bald, daß das
Schema in Gefahr stand, zurückgewiesen

zu werden. Es befriedigte nicht, weil es
viel zu wenig auf die im 2. Kapitel des
Kirchenschemas enthaltenen Aussagen
über das Bischofsamt abgestimmt ist.
Die im Schema niedergelegten pastora-
len Grundsätze sind nicht Ausdruck der
Lehre von der obersten Gewalt des Bi-
schofskollegiums. Sicher, die Vorlage
wurde vor der konziliaren Diskussion
über «De Ecclesia» redigiert. Aber das
berechtigt nicht, die Debatte über die
Bischöfe und die Leitung der Bistümer
zu führen, als ob die dortigen Verband-
lungen dafür belanglos wären. Die Fort-
führung der Diskussion gerade in Rück-
sieht auf die Sakramentalität und die
Kollegialität des Bischofsamtes ist ja
mit der Abstimmung vom 30. Oktober
groß mehrheitlich gewünscht worden.
Wenn trotz dieser fehlenden Orientie-
rung und vieler inhaltlicher Aussetzun-
gen, die die Debatte zum ganzen Schema
herausstellte, De episcopis nicht abge-
setzt wurde, geschah das in Rücksicht
auf einen speditiven Verlauf der Kon-
zilsverhandlungen. Die Ausarbeitung
eines neuen Schemas hätte diese ver-
zögert. So wurde denn am 6. November
das Schema mit 1611 placet gegen 477

non placet bei 13 ungültigen Stimmen
als Diskussionsgrundlage angenommen.

Damit konnte die Einzeldebatte zum
1. Kapitel beginnen. Dieses handelt De

liehe Umarbeitung der Vorlage. Er spricht
sich für einen Bischofsrat an der Seite
des Papstes aus, der mindestens ein- oder
zweimal jährlich zusammentreten müßte.
Auch für die Bischofskonferenzen fordert
Kardinal König größere Vollmachten.

Der holländische Kardinal Alfrink be-
anstandet in seiner Rede, daß von den
Vollmachten der Bischof«, die ihnen
rechtens zustehen, wie von freiwilligen
Zugeständnissen der Kurie die Rede sei.
Auch er tritt für einen Bischofsrat ein,
der in der Rangordnung über der Kurie
stehen müsse.

Kardinal Bea fordert ebenfalls die Bil-
dung eines Bischofsrates. Er setzt sich
nachdrücklich gegen die Ansicht ein, die
Bischöfe seien nur Vikare des Papstes.

Trotz dieser und zahlreicher weiterer
Bedenken gegen das Schema wird die Vor-
läge über die Bischöfe und die Leitung
der Bistümer mit 1611 gegen 477 Stirn-
men bei 13 ungültigen Voten als Diskus-
sionsgrundlage angenommen. Trotzdem
zeichnet sich deutlich ab, daß sie nur
dann vom Konzil positiv verabschiedet
werden könnte, wenn grundsätzliche An-
derungen vorgenommen werden.

Das Konzil beginnt nach der Abstim-
mung mit der Diskussion über das erste
Kapitel. Als einziger Redner kommt am
Ende der 61. Generalkongregation Patri-
arch Maximos IV. Saigh noch zum ersten
Kapitel des Bischofsschemas zum Wort.

Donnerstag, 7. November; Auch in der
62. Generalkongregation stehen die For-
derungen nach einem Bischofsrat und
nach dem kollegialen Charakter des Bi-
schofsamtes im Vordergrund. In der Dis-

kussion kommen u. a. Kardinal Ritter,
St-Louis/USA, der armenische Patriarch
Batanian und Erzbischof Florit, Florenz,
zu Wort. Anwesend sind zu Beginn der
Sitzung 2155 Väter.

Kardinal Ritter von St-Louis betont in
seinem Votum, niemand wolle den Pri-
mat des Papstes antasten, doch fänden
die Vollmachten des Papstes in der hier-
archischen Gewalt der Bischöfe ihre
Grenzen.

Unter anderem wird auch der Vorschlag
gemacht, den Bischofsrat noch am Konzil
zu wählen. Über den staatlichen Einfluß
bei Bischofsernennungen erklärt ein me-
xikanischer Konzilsvater, es müsse streng
darauf geachtet werden, daß die Kirche
hier jede politische Intervention fern-
halte.

Eine viel beachtete Anregung bringt
an diesem Tag der spanische Bischof
Souto vor. Er schlägt vor, im Interesse
der Seelsorge die Sonntagspflicht der
Gläubigen auch durch die Mitfeier von
Samstag-Abendmessen als erfüllt zu be-
trachten.

Lobende Worte für die Römische Kurie
findet der letzte Redner: der Apost. Vikar
von El Obeid im Sudan, Mason. Er habe
bei der Kurie und den Apost. Delegaten
immer wirksame Hilfe und brüderliches
Verständnis gefunden und wolle nun an
dieser Stelle dafür danken. Gewiß habe
die Kurie eine Erneuerung nötig, doch
frage er sich, wer in der Kirche nicht der
Erneuerung bedürfe. Es sei gut und recht,
daß die Bischöfe auf einer Erweiterung
ihrer Vollmachten bestehen. Sie sollten
aber auch an einen Verzicht auf äußere

Privilegien, wie auf den Titel «Exzellenz»
und die «cappa magna» mit der Schleppe
denken.

Am Abend des 7. November empfängt
Papst Paul VI. die Bischöfe Deutschlands,
Österreichs und die deutschsprachigen
Bischöfe der Schweiz. Auch Missions-
bischöfe aus diesen Ländern sind zugegen.
Im Namen der 82 anwesenden Bischöfe
entbietet Kardinal Frings dem Heiligen
Vater den Gruß. Der Papst antwortet dar-
auf mit einer Ansprache an den Episkopat
der deutschsprachigen Länder.

Freitagj S.November; In der 63. Gene-
ralkongregation kommt es zu einer hefti-
gen Kontroverse zwischen den Kardinälen
Frings und Ottaviani. Der Kölner Erz-
bischof übt scharfe Kritik an der Ver-
fahrensweise der Theologischen Konzils-
kommission und an den Praktiken des
Heiligen Offiziums, deren Sekretär Otta-
viani ist. Der italienische Kurienkardinal
weist die Kritik zurück und nennt die
Angriffe auf das Heilige Offizium «eine
Beleidigung des Papstes», denn der Hei-
lige Vater sei der Präsident dieser ober-
sten römischen Kongregation.

Zur Debatte stehen am Freitag weiter
das erste Kapitel des Schemas über die
Bischöfe und die Leitung der Bistümer.
15 Redner, worunter sechs Kardinäle, er-
greifen noch zu diesem Kapitel das Wort.
Dann beginnt gegen Ende des Vormittags
die Diskussion über das zweite Kapitel,
wo noch drei Kardinäle sprechen. Zu Be-
ginn der Generalkongregation zählt man
2148 Väter.

fAits Berichten des Komzibipres.seamtes
zusammengestellt von V B. VJ
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rationibus inter episcopos et sacras Ro-
manae curiae congregationes, und zwar
nach einer Einleitung in zwei Artikeln:
1. De episcoporum facultatibus ; 2. De
praxi sacrarum congregationum relate
ad episcopos. Die Diskussion wurde sehr
offen geführt. Die Kurie bekam heftige
Kritik zu hören; besonders am Mitt-
woch und Freitag wurde scharf geschos-
sen (der indische Bischof Simons [In-
dore]; die Kardinäle Frings, Ottaviani).
Der Grund liegt wohl darin, daß es sich
um wichtige Fragen handelt (man denke
an den Zusammenhang mit dem 2. Ka-
pitel De Ecclesia), die ein entschiedenes
Eingreifen rechtfertigen; andererseits
geht es um konkrete, praktische Ver-
wirklichuiigen, über die man unmittel-
barer spricht als über theologische
Grundsätze. Das Vorgehen gewisser
Kongregationen berechtigt oft wohl
auch zu einem heiligen Zorn.

In ihren Voten äußerten die Väter ihr
besonderes Mißfallen daran, daß das
Schema nach wie vor von Fakultäten,
wenn auch von weitergehenden als bis-
her, spricht, die der Heilige Stuhl den
Bischöfen nun dauernd gewährt. Frei-
lieh sollen sie diese fortan kraft ihres
bischöflichen Amtes besitzen. Diese Fa-
kultäten (es handelt sich vor allem um
solche, die der Apostolische Stuhl bisher
auf Gesuch regelmäßig zu erteilen
pflegte) werden in einem Anhang auf-
gezählt. Demgegenüber verlangten viele
Voten und schriftliche Verbesserungs-

Im UKW-Programm des Schweizeri-
sehen Landessenders Beromünster wurde
am vergangenen Sonntag, dem 10. No-
vember 1963, von 19.40 bis 22.15 Uhr die
Sendung: «Wir diskutieren das Schau-
spiel ,Der Stellvertreter' von Rolf Hoch-
huth» übertragen. Acht Redner betei-
ligten sich an der Diskussion. Mit einer
gewissen Insistenz fragte Hochhuth im
Verlaufe des Gesprächs nach einem ein-
zigen Dokument zwischen Pius XII. und
der deutschen Regierung, worin das Wort
«Jude» oder «rassisch verfolgt» vor-
komme. Es gebe kein solches Dokument.
Pius XII. habe zu einer der schrecklich-
sten Greueltaten des letzten Weltkrie-
ges, zur Verfolgung und den Déporta-
tionen der Juden geschwiegen! Auch
gute Handlungen, die Tausenden von
Juden das Leben gerettet hätten, wür-
den dieses feige Schweigen des Papstes
nicht rechtfertigen.

Hochhuth hat mit dieser Frage
Pius XII. selber zur Rechenschaft zi-
tiert. Der angegriffene Papst weiß sich

Vorschläge von mit dem Bischofsamt
verbundenen Rechten zu sprechen, die
jeder ins Bischofskollegium durch recht-
mäßige Weihe Aufgenommene innehat.
Dem Heiligen Stuhl sollen einzig die
vom Wohl der Gesamtkirche geforder-
ten Rechte reserviert bleiben.

Die Beziehungen zu den Bischöfen
und den römischen Kongregationen sind
im 2. Artikel in allgemeinen Wendungen
umschrieben und in einem Anhang er-
klärt. Viele Väter befürchteten, daß da-
mit der Kurie die Möglichkeit zur Inter-
pretation in ihrem Sinn gegeben sei,
und verlangten genaue Bestimmungen,
die meisten auch den Einbau dieser Ap-
pendices in das Schema.

Die Diskussion wurde weitgehend ein
Rededuell zwischen dem Episkopat und
der Kurie. Es gelte nicht die Reihen-
folge: Papst - Kurie - Bischöfe, meinte
Kardinal Alfrink, sondern vielmehr:
Papst - Bischofskollegium - Kurie. Es
wird noch viel gerungen werden müssen,
bis die Kurie zu dieser Einsicht kommt.
Am letzten 31. Oktober, also am Tag
nach der Abstimmung über die fünf
Orientierungsfragen zum 2. Kapitel mit
dem Zentralpunkt des Bischofskolle-
giums, schrieb nämlich ein hochstehen-
des Mitglied dieser Kurie im römischen
«II Quotidiano» im Anschluß an Billots
«De Ecclesia Christi» folgenden Satz:
«Il Vaticano è la sorgente piena, intégra
e unica délia suprema autorité della
communità episcopale.»

Ni/colatrs Wicki

über sein Schweigen, Reden und Han-
dein in der Judenfrage zu rechtfertigen.
In seiner Ansprache vom 2. Juni 1943
über die Kriegslage und den Frieden
sagte Pius XII. vor dem Kardinals-
kollegium über seine Tätigkeit zugun-
sten der verfolgten Juden:

«Wundert euch nickt, ehrwürdige Brü-
der, wenn wir uns mit besonderer Liebe
und Brsrri//enkeit den Bitten jener zu-
wenden, die sick mit angstvollen Blicken
an uns wenden und wegen ikrer Natio-
nalität oder ikrer Kasse besonders ge-
prüft und von schweren Leiden keim-
gesucht und, auch ohne ihre Schuld, der
Vernichtung ausgesetzt sind. Die Leiter
der Völker mögen nickt vergessen, daß
der, welcher nach dem Worte der Heili-
gen Schrift ,das Schwert trägt', nicht über
Leben und Tod der Afenscken verfügen
kann außer dem Gesetze Gottes gemäß,
von dem alle Gewalt kommt» (vgl. Köm

Der Papst erwähnte in seiner An-
spräche auch den Vernichtungskampf
gegen kleine Völker, die wegen ihrer
geographischen Lage Gefahr laufen,

«unerhörten Drangsalen ausgesetzt zu
werden und die Ausrottung ihrer In-
telligenz und der Blüte ihrer Jugend zu
erleiden». Dann fuhr er fort:

«Ihr werdet .nicht erwarten, daß wir
hier im einzelnen dartun, was wir ver-
sucht und getan haben, ihre Leiden zu
mildern, ihre rechtliche und moralische
Lage zu bessern, ihre unveräußerlichen
religiösen Kechte zu schützen und ihnen
in ihrer Not zu Hilfe zu kommen. Jedes
Wort, das wir zu diesem Zwecke an die
zustehenden Machthaber richten und jede
öffentliche Kundgebung müssen von uns
im Interesse der Leidenden selber wohl
abgewogen und abgemessen werden, um
nicht ungewollt ihre Lage noch unerträg-
lieber und schwerer zu gestalten. Die er-
reichten Milderungen entsprechen leider
oft nicht der Größe der mütterlichen
Liebe der Kirche zugunsten dieser Volks-
gruppen, die besonders schwer geprüft
sind. Wie Jesus im Anblick seiner Stadt
ausrufen mußte; ,Wie oft wollte ich...
und du hast nicht gewollt/' [Lfc 13,341,
so hat auch sein Statthalter, auch wenn
er nur das Mitleid anrief und nur die
Kückkehr zu den Gesetzen des Kechts
und der Humanität nahelegte, verschlos-
sene Türen gefunden, die kein Schlüssel
öffnen konnte» '.

Zwei Jahre später, am 2. Juni 1945,
wiederholte Papst Pius XII. in seiner
Ansprache an das Kardinalskollegium
über die Kirche und den Nationalsozia-
lismus die gleiche Feststellung:

«In Fortsetzung der Tätigkeit Unseres
Vorgängers haben Wir selbst während
des Krieges nicht nachgelassen, vor allem
in unsern Botschaften, der verderblichen
und unerbittlichen Anwendung der na-
tionalsozialistiscken Lehre, die sich sogar
die raffiniertesten wissenschaftlichen Me-
thoden nutzbar machte, um oft genug
schuldlose Menschen zu quälen und aus-
zumerzen, die Forderungen und unver-
brüchlichen Normen der Menschlichkeit
und des christlichen Glaubens entgegen-
zusetzen. Ks war dies für uns der geeig-
netste, und wir können sogar sagen, auch
der einzig wirksame Weg, um vor der
ganzen Welt die unveränderlichen Grund-
sätze des moralischen Gesetzes zu ver-
künden und inmitten von sovielen Irr-
tümerh und sovielen Gewalttätigkeiten
Geist und Herz der deutschen Katholiken
in den hohen Idealen der Wahrheit und
Gerechtigkeit zu bestärken. Biese Be-
mühungen blieben auch nicht ohne Kr-
folg. Wir wissen tatsächlich, daß unsere
Botschaften, vor allem die Weihnachts-
botsekaff von 1942, trotz aller Verbote
und Hindernisse in den Biözesankonfe-
renken. c£es ctewischen ifZerws Gegren-
stand des Studiums gemacht und dann
dem katholischen Volke dargelegt und
erklärt wurde.» 2

Pius XII. hat also nicht feige ge-
schwiegen, wie ihm unterschoben wird,
sondern hat als verantwortungsbewuß-
ter Stellvertreter Christi, mutig und
klug der Wahrheit Zeugnis abgelegt

' Zitiert nach der vom damaligen Re-
daktor, Prälat Viktor von Krnst, besorg-
ten Übersetzung in SKZ 111 (1943), 259.

2 Utz-Groner, Soziale Summe Pius' XII.
(Freiburg. Schweiz, o. J.) S. 1806.

Pius XII. rechtfertigt sieh
EIN DISKUSSIONSBEITRAG ZU HOCHHUTHS SCHAUSPIEL

«DER STELLVERTRETER»
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und ist für die Menschenrechte ein-
gestanden. Im Lichte dieser Tatsachen
ist Hochhuths Schauspiel eine Ge-
schichtsklitterung und Verleumdung des

Oberhauptes der katholischen Kirche.
Hochhuth rechnet es Pius XII. zur
Schuld an, daß er weder in einem Do-
kument noch in einer Verlautbarung die
Worte «Jude» oder «rassisch verfolgt»
gebrauchte. Wenn Hochhuths Behaup-
tung stimmt, geschah das vom Papst
aus begründeter Klugheit, «um nicht
ungewollt ihre Lage noch unerträglicher
und schwerer zu gestalten», denn nicht
nur die damalige Situation war außer-
ordentlich schwer, sondern auch der Ver-
handlungspartner unberechenbar. Hitler
war über die Verlautbarungen Pius XII.
genau unterrichtet. Daß er auch wußte,
daß darin besonders die Judenverfolgun-
gen verurteilt waren, beweist die Tat-
sache, daß er sogar Pius XII. später
gefangennehmen wollte.

Wenn in jener Diskussion gewisse
Herren die Erkenntnis von der heutigen

Irgendwo fand eine brüderlich käme-
radschaftliche Zusammenkunft von
Geistlichen statt, was im Zeitalter des
Konzils als besonders sinnvoll bezeichnet
werden darf. Denn so manche Frage,
die die Kirche Gottes betrifft, brennt
einem auf der Seele. Die wesentliche
Aussprache und Diskussion wurde je-
doch bei jener Zusammenkunft so ziem-
lieh verpaßt. Von zu Wenigen und über
zu Weniges wurde gesprochen. Dieser
und jener versuchte auf humorvolle
Weise den Stein ins Rollen zu bringen.
Ein mutiger Versuch, der aber undank-
bar, als ob der Ton verfehlt worden
wäre, aufgenommen wurde. Der Schrei-
bende selber hatte den zugeworfenen
Ball nicht aufgefangen, weil ich im
Augenblick sträflicherweise nicht im
geringsten an die Möglichkeit einer Dis-
kussion dachte. Nachher hatte ich den
mißlichen Eindruck, eine wertvolle Ge-
legenheit verpaßt zu haben.

Es fiel damals das kostbare Stich-
wort von der «priesterlichen Einsam-
keit». In der heutigen Welt, auch in der
Kirche ein SOS-Ruf. Ist die geistige Ein-
samkeit, ist die Wüste wirklich so groß,
daß dieses Stichwort auch hier nicht
einmal ein Echo finden konnte? Zu-
sammentreffen gibt es heute viele, aber
jede Geselligkeit ist noch nicht wahre,
erlösende Gemeinschaft.

Sind wir nicht vielfach in unechten
Absichten und Einrichtungen erstarrt?
Warum reden wir nicht frei? Haben
nicht nur die im Osten, sondern. auch
wir vielzuviel Angst voreinander, wir

Notwendigkeit eines lauten Redens und
Zeugnisses als Positivum aus Hochhuths
Schauspiel gefolgert haben, sollten sie
auch begreifen, daß Pius XII. als Stell-
Vertreter Christi neben seinem weit-
weiten, unüberhörbaren Zeugnis und
warnenden Zeichen, auch die Lehre
Christi in seiner Parabel vom Unkraut
unter dem Weizen nicht außer acht
lassen durfte, wollte er sich nicht der
Vernichtung der ganzen Ernte schuldig
machen.

Als weiteres Positivum aus Hochhuths
Schauspiel wurde die Zukunftsperspek-
tive einer ehrlichen und verständigen
Zusammenarbeit der Konfessionen ge-
nannt, auf Grund der Erkenntnis und
Buße für gegenseitig verübtes Unrecht.
Aber wie soll — fragen wir uns -— bei
so unreellen Voraussetzungen eine ehr-
liehe Zusammenarbeit zustande kom-
men? Der erste Schritt guten Willens
wäre die Wiedergutmachung des ge-
schändeten Namens Pius XII.

Alois' Grosser!

könnten einander in den Rücken schie-
ßen, oder man könnte von der eigenen
Obrigkeit desavouiert werden? Die heu-
tigen Menschen haben Viel Angst, auch
innerhalb der Kirche j; sogar der Papst
könnte heute vor seinen eigenen geist-
liehen Söhnen Angst haben), und viel zu
wenig Hoffnung, daß der Heilige Geist
wieder einmal an Stelle so vieler Pa-
tentlösungen und universeller Schablo-
nisierung und Uniformierung den per-
sönlichen Reichtum wirklichen Lebens
erwecken und entfalten könnte.

Unser göttlicher Meister hat die
christliche Religion in gottmenschlicher
Weisheit in einer natürlich-übernatür-
liehen Mahlgemeinschaft begründet. Er
machte die natürliche Tischgemein-
schaft der hl. Eucharistie zur Voraus-
setzung. Auf diese Weise soll das Gött-
liehe in unauflöslicher Synthese dem
menschlich Alltäglichen einwohnen oder
immanent bleiben. Heute sind wir
päpstlicher nicht nur als der Papst, son-
dern auch als der Stifter des-Papsttums.
Wir wollen klug technisch rationalisie-
ren. Das Übernatürliche, seien es nun
die evangelischen Räte oder sei es der
Gottesdienst selber, die hl. Eucharistie
wird integralisiert und maximalisiert in
kollektivistisch anmutender raumzeit-
licher Universalität.

Der moderne Mensch erhält dadurch,
neben vielen andern kulturellen Spezia-
litäten, auch einen konzentrierten Re-
ligionsextrakt, den man wie das Phar-
mazeutikum in der Apotheke in ver-
schiedenen Dosierungen je nach Bedarf,

in der Kirche, in einer sublimierten
Eucharistie, holen geht, aber nicht mehr
als Tisch- und Heimatmosphäre bilden-
des und Werktag gestaltendes Mahl des

Herrn unter Brüdern erlebt.

So stellen wir die Anordnungen des
Herrn geradezu auf den Kopf. Nicht nur
indem der Erste nicht wie ein Diener,
sondern wie ein Fürst sich gibt, sondern
auch indem wir das göttliche Mahl vom
menschlichen Mahle trennen. Und dann
wundern wir uns noch über den Abfall
der Massen, über die Säkularisierung
und Vermaterialisierung des Lebens,
daß das Leben in ein rein religiöses und
in ein rein säkularisiertes auseinander-
klafft.

An dieser Umkehrung und Aufspal-
tung des Herrenmahles ist symptoma-
tischerweise auch unsere priesterliche
Zusammenkunft auseinandergebrochen.
Ein wichtigerTeil derTeilnehmer konnte
entschuldigterweise die zeitliche Be-
lastung, die durch die Dislozierung von
eucharistischem und natürlichem Mahl
entstand, nicht auf sich nehmen und
mußte sich nach der Gemeinschafts-
messe verabschieden.

Mancher dürfte beim Gedanken, daß
die Eucharistie ein natürliches Mahl
krönen sollte, in Beklemmung geraten,
weil die Nüchternheits- und Partikel-
skrupulanz fast zum Inhalt unseres reli-
giösen Erlebnisses geworden ist. Man
sieht nur die Gefahren und nicht die
große Erfüllung des Hawpfgrebotes, in-
dem beim natürlichen Mahl viel Erstarr-
tes gelöst, zum Sprechen und zur Aus-
söhnung gebracht würde, was sogar im
Beichtstuhl nicht gelöst und sogar an
der Kommunionbank nicht zur Aussöh-
nung gebracht wird. (Ich hätte mich
auch nicht unkorrekterweise zu früh
von jener Zusammenkunft entfernen
können, hätte die hl. Eucharistie den
krönenden Abschluß gebildet.)

Wie müßten sich zudem die Tisch- und
Heimsitten, die so eminent den Alltag
des Menschen bilden und verbilden, un-
ter dem Einfluß der hl. Eucharistie ver-
edeln. Die moderne atomisierte Gesell-
schaft hat in den «Partys» schon lange
wieder das heilende und natürliche Ge-

genstück zur Abendmahlsfeier gefunden.
Natürlich bestehen Gefahren des Miß-
brauchs. Aber der Apostel Paulus hat
deshalb nicht den Brauch abgeschafft.
Nie kann ein Mißbrauch den urchrist-
liehen Brauch des Herrn selbst in Ab-
rede stellen. Diese «Familienmesse»
schlägt Pfarrer Josef Ernst Mayer als
eine von vier Meßformen vor. Man kann
sich denken, daß von ihr aus die große
Gemeinschaftsmesse am Sonntag wieder
ihren persönlichen und gemeinschafts-
bildenden Vollwert erhalten könnte.

Zwischen Angst und Hoffnung
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(Vgl. Bericht von K. P. in SKZ Nr. 37,

1963.)
Woher nimmt man aber die Priester

für diese Werktagsfamilienmessen?
Warum sollen nicht geeignete Familien-
väter zu Diakonen ausgebildet werden?
Und warum sollen «Diakone» nicht auch
das eucharistische Opfer darbringen
dürfen? Bei aller Hochschätzung des
zölibatären Ideals, das nach der Heili-
gen Schrift selbst außerhalb jeder Dis-
kussion steht (vorausgesetzt, daß eine
echte Berufung vorliegt), ist ein gewis-
ser hellenistischer Puritanismus weder
biblisch noch urchristlich. Seit wann ist
ein Mittel wichtiger als das Ziel? Wie
kann man es verantworten ganze Kon-
tinente (Südamerika) eucharistisch
hungern und sogar verhungern zu las-
sen, nur weil zu wenig zölibatärer Prie-
sternachwuchs vorhanden ist?

Der Herr selbst hat anders gedacht
und gehandelt, indem er die Apostel
mehrheitlich unter Familienvätern aus-
erwählt hat. Es ist nicht anzunehmen,
daß es damals an den idealen Voraus-
Setzungen gefehlt hätte. Hatte doch der
Herr auch Beziehungen zu Essenern,
bei denen das zölibatäre Ideal schon
lange eingelebt und vollkommen ver-
wirklicht war. (Johannes der Täufer.
Vgl. auch die jüngsten Dokumente von
Qumran.) Wir müssen annehmen, daß
es dem menschgewordenen Sohne Gottes
um die tiefste und umgreifendste Syn-
these gottmenschlichen Lebens ging, um
die alltägliche Durchdringung der na-
türlichen Bereiche, von denen Ehe und
Familie der zentralste ist. Der Hier-
arche und Liturge als Familienvater
garantiert und illustriert gerade auch
die Heiligkeit des Ehe- und Familien-
lebens, wo eine puritanische Ausschließ-
lichkeit von Ehe und Priestertum hin-
gegen das Sakramentale im Bereich der
Ehe unglaubhaft macht.

Auch in der Art und Weise der apo-
stolischen Berufung stehen wir heute
im Gegensatz zum Herrn. Jesus zieht
nicht schriftgelehrte Qumran-Novizen
hinzu, sondern greift seine Apostel zum
größten Teil aus dem handwerklich ar-
beitenden Volke heraus. Dem Herrn er-
scheint offenbar ein die Probe des Le-
bens bereits bestandener Familienvater
ebenso geeignet oder noch geeigneter
als ein zölibatär unbeschwerter und un-
erfahrener, dafür aber mit dem theo-
retischen Wissen eines rein menschlichen
Bildungsideals (humanistische Maturi-
tät) belasteter Aspirant.

Wie das natürliche Mahl das eucha-
ristische nicht konkurrenzieren muß,
sondern im Gegenteil zu unterstützen
und fruchtbar zu machen vermag, so
muß auch die leibliche Vaterschaft die
geistige nicht hindern, sondern vermag

sie zu fördern und zu beleben. Natürlich
lassen sich beide Bereiche, wohl auch
wünschenswerterweise, nach Zeiten und
Orten und persönlicher Veranlagung
auch vorteilhaft differenzieren und ent-
lastend spezialisieren, wenn wir dabei
nicht vergessen, daß unsere Natur nie
so integral geistig ist, daß auch das

geistige Amt immer und überall und
unter allen Umständen auf die Stütze
und Belebung durch die leibliche Vater-
schaft absolut verzichten könnte.

Es ist nicht zufällig, daß exklusiver
Materialismus und integraler Spiritua-
lismus nebeneinandergehen, sie bedingen
sich leicht gegenseitig, auch im Handi-
kap der Kirche im westlichen Grand
Hotel und der Kirche im östlichen Kon-
zentrationslager. Aus Angst, wir könnten
den Sauerteig verlieren, haben wir ihn
immer mehr reinlich, puritanisch aus
der Masse herausgelöst und haben ihn
schließlich neben den Teig gelegt. Was
wunders, wenn dann der Teig nicht
mehr aufgeht und entartet. Das Hirn-
melreich ist aber einem Weibe gleich,
das den Sauerteig mitten in den Teig
legt, daß er sich mit ihm vermenge, bis
alles durchsäuert ist.

Das Gleichnis ist auch auf die Per-
scnalunion von Vater und Priester an-
wendbar, aber nicht so, daß wir das
Natürliche und Übernatürliche (wie es

der Teilhard'schen Synthese z. T. unter-
läuft) vermengen oder auf gleichen
Nenner bringen dürften. Es bleibt bei
der Definition von Chalzedon 451, «un-
getrennt» aber auch «unvermischt» in
Einem. Dieser, begrifflich nach der ari-
stotelisch akt-potentiellen Seinseinheit
ausgedrückte Lehrentscheid über die
Einheit der Person Christi in zwei Na-
turen, der göttlichen und der mensch-
liehen, gilt paradigmatisch und analog
für die Zusammenfassung alles Natür-
liehen und Übernatürlichen.

Wie in Christus die beiden Naturen,
so darf man auch die Dinge weder mono-
physitisch vermischen noch nestoria-
nisch voneinander absondern. Beide ex-
tremen Haltungen wurden nach dem
Verlust der mittelalterlichen Synthese
für das Leben des neuzeitlichen Men-
sehen verhängnisvoll, ob man wie der
Osten z. B. Natur und Übernatur, Leib
und Geist, Staat und Kirche monophysi-
tisch vermengt oder wie der Westen
nestorianisch aufspaltet und trennt.

In einer Zeit wo wir sowohl in der
Richtung des Geistigen als auch in der
Richtung des Materiellen vollständig
ausgesteuert sind, so daß sowohl das
natürliche als auch das religiöse Mahl
schal geworden, wie auch geistige und
leibliche Väterlichkeit und Brüderlich-
keit leere Worte zu werden drohen, müs-
sen wir (wie in der modernen Architek-

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
Dr. Franz EïggZi, Pfarrer in Neuhausen,
zum Ehrendomherrn der Kathedral-
kirche in Solothurn; Fridolin AZnZZer,

Pfarrer in Weinfelden, zum Dekan des

Kapitels Bischofszell; Dr. Alois GügZer,
Luzern, zum Professor für Katechetik
und Pädagogik an der Theologischen
Fakultät in Luzern; Karl SpieZZio/er,
Vikar in Hergiswil (LU), zum Kaplan
in Reiden; Walter BüttZer, Vikar in
Basel (St. Klara), zum Vikar in Em-
men; Franz Xaver Sooner, Pfarr-Rektor
in Rudolfstetten (AG), zum Pfarrer von
Neuenhof (AG).

Im Herrn verschieden

Erawçois B01/, P/arrer, Bwre (BE)

François Roy wurde am 10. März 1899
in Pleujouse geboren und am 12. Juli
1925 in Luzern zum Priester geweiht.
Als Vikar wirkte er in Bern (1925 bis
1927) und Delémont (1927 bis 1929).
1929 wurde er Pfarrer von Courchavon
und seit 1933 bis zu seinem Tod stand
er der Pfarrei Bure vor. Er starb am
5. November 1963 und wurde am 8. No-
vember 1963 in Charmoille beerdigt.
R. I. P.

tur) wieder zurück zu den elementaren
Quellen, zurück zum Herrn und Meister
der gottmenschiichen Einheit.

Er belehrt uns, daß sich geistige Vä-
terlichkeit und Brüderlichkeit, obwohl
als göttliche von oben gegeben, immer
wieder an der Natur realisieren muß
und daß sich die göttliche Gabe in der
Eucharistie immer wieder am natür-
liehen Mahle bewähren muß, sollen sie
den ganzen Menschen mit Leib und
Seele erlösen und die Welt erneuern.

AZ/recZ EggenspieZer

Berichte und Hinweise

Das neue Missionshaus der Benediktiner-
missionäre St. Otmarsberg, Uznach

Am vergangenen 30. Oktober haben
die Benediktiner ihr Haus auf dem
Schönberg in Fryburg verlassen. Stu-
denten und Gäte aus 22 Nationen, Kle-
riker und Laien, hatten seit 1937 in die-
sem Studienheim Aufnahme gefunden.
Verschiedene Gründe bewogen Patres
und Brüder nach Uznach (SG) zu über-
siedeln, wo sie schon 1919 unter Pater
Adelrich Mühlebach eine Prokura eröff-
net hatten, die seit dessen Tod 1960
P. Aemilian Lügstenmann führte. Da
aber die wenigen Räume des alten Be-
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nediktusheims den weltweiten Anforde-
rungen eines modernen Missionshauses
keineswegs mehr gewachsen waren, ließ
der Obere, P. Notker Mannhart, etwas
oberhalb des Städtchens Uznach einen
Neubau erstellen, der seinem Architek-
ten Hans Burkard, St. Gallen, zur Ehre
gereicht. Möge nun St. Otmarsberg den
72 Schweizer Missionären der Kongre-
gation von St. Ottilien im Urlaub und
im Alter ein Heim werden, recht viele
Patres und Brüder in alle Welt hinaus
ziehen sehen und junge Kräfte für die
Ausbreitung des Reiches Christi begei-
stern. /. A.

In der Tfceologiscfcerc Fonaiïsfcommts-
sion fcatte stell am 9. Ofctober 1963 die
Afefcrfceit der AfitgZieder für die Fin/ügwng
der MarienZelire in das ScZtema rem der
Fircfte attsgesprocZiett. Den SfandptinfcZ
dieser MeZirfceit legte XardinaZ Franz Fö-
nie? ron Wien dem Fonzil dar. For iZtm
ZiaZZe FardinaZ ßw/ino SanZos ron Manila
den Standpwnfct der MinderZieiZ, die ein
eigenständiges MarienscZtema betbeZiaZfen
iriZZ, begründet. — In der GeneraZfcongre-
gation rom 29. Ofctober bat siefc das Fon-
ziZ für die von FardinaZ Fönig vertretene
Att//assnng entschieden. Wir verö/fent-
Zicfcen nacfc/oZgend eine Ztisammen/asstmg
der in der 55. GeneraZfcongregation am
24- Ofctober 1963 von den FardinäZen San-
tos wnd Fönig verZesenen ßeZationen.

I. Kardinal Rufino Santos:
Eigenständiges Marienschema

Es geht dem Relator nicht um die
inhaltliche Bestimmung des Verhältnisses
Marias zur Kirche, sondern um die Frage,
wo und auf welche Weise die Lehre von
der Gottesmutter als Mutter der Kirche
am besten zur Darstellung kommt. Wegen
Marias einzigartiger Würde und ihrer
Stellung zur Kirche soll ein eigenständiges
und unverkürztes Marienschema vorgelegt
werden, über dessen Verbindung mit dem
Kirchenschema eine entsprechende Ein-
leitung Aufklärung gäbe.

Diese Auffassung wird durch sieben the-
matische Erwägungen und einen prakti-
Sehen Hinweis begründet:

1. In das jetzige Kirchenschema mit sei-
ner Aufteilung in die bekannten fünf Ka-
pitel kann die Marienlehre kaum so ein-
gefügt werden, daß die einzigartige Würde
und Stellung Marias genügend beleuchtet
wird. (Die folgenden Erwägungen sind nur
Entfaltungen dieser Grundthese.)

2. Wenn Maria auch als ganz einzig-
artiges Glied der Kirche zum Volke Gottes
gehört, so ist sie doch zugleich eine freie
werkzeugliche Ursache des mystischen
Leibes, d. h. der Kirche. Sie ist also Mut-
ter des Volkes Gottes, da sie durch ihre
Einwilligung Mutter des Hauptes der Kir-
che wurde, und da sie neben dem Kreuze
mit Christus für uns die Erlösung ver-
diente. Im Kapitel vom «Volke Gottes»
kann die Darstellung dieser Funktionen
Marias nicht in der gebührenden Breite
geschehen.

3. Die Unterscheidung zwischen Maria
und dem übrigen Gottesvolk liegt in einer

Für die Spanier-Seelsorge

Der Spanier-Missionar von Winter-
thur bietet der Geistlichkeit wieder
einige Hilfsmittel für die Spanier-Seel-
sorge dar: religiöse Bücher, Heilige
Schrift, Neues Testament, gute Litera-
tur, liturgische Abreißkalender 1964

(kleines, aber sehr wichtiges Hilfsmittel
zur Wachhaltung des religiösen Lebens
in Auswandererfamilien), Romane
Auskünfte und Bestellungen bei: Rev.

Josep Grau, Herz-Jesu-Kirche, Unterer
Deutweg 87, Winterthur 1, Telefon
052/6 44 65.

anderen Ordnung als die Unterscheidung
zwischen Hierarchie und Laien innerhalb
des Gottesvolkes, so daß man nicht auf
derselben Linie der Kapitel von den Laien
und der Hierarchie ein drittes Hauptstück
über Maria anreihen kann.

4. Maria ist in einzigartiger Weise und
Fülle geheiligt worden, doch sie ist zu-
gleich Urheberin (auetrix) der Heiligkeit
für uns alle, da Sie mit ihrem Sohne allein
die Erlösungsgnade verdiente (merens)
und die Zuwendung der Gnaden verursacht
causans).

5. Obschon Maria das erhabenste Glied
der Kirche ist, steht Sie gewissermaßen
über der Kirche. Schon ihre Erlösung
unterscheidet sich nicht nur dem Grad
nach von jener der anderen Menschen, und
als Mutter des Hauptes leistet sie zur Exi-
Stenz des mystischen Leibes Mitwirkung.
Durch die Gnade des Erlösers ist sie
Christus im objektiven Erlösungswerk bei-
gesellt (associata), und so unterscheidet
sich ihre Heilsfunktion wesentlich von
jener der anderen Glieder des mystischen
Leibes.

6. Wo Und wie sollte man im Kirchen-
schema die ganze Marienlehre unterbrin-
gen? Daß das Konzil die ganze Marien-
lehre darlege, fordert das Wohl der Gläu-
bigen und auch die aufrichtige Liebe zu
den getrennten Brüdern, denen wir den
Glauben der katholischen Kirche darlegen
müssen.

7. Marias engste Beziehung zur Kirche
ist eine Tatsache. Doch in einem Schema,
das sich vorwiegend mit der Sendung, den
Gliedern und der Struktur der pilgernden
Kirche beschäftigt, haben wir keinen
Aufbau zu einer logisch geordneten Ein-
gliederung der Marienlehre. Außerdem hat
die Mariologie sehr wesentliche Beziehun-
gen zur Christologie und zur Erlösungs-
lehre. Ein bloßer, mariologischer Anhang
im Kirchenschema verträgt sich kaum
mit der Würde der Gottesmutter. Zudem
würde der Verzicht auf ein eigenes und
bereits als solches angekündigtes Ma-
rienschema Verwunderung erregen und die
Aufmerksamkeit der öffentlichen Meinung
auf die Kontroversen zwischen den Ka-
tholiken lenken. Das Konzil soll nicht
durch Einfügung der Marienlehre in das
Kirchenschema den Eindruck erwecken,
als ob es in der Diskussion über «ekklesio-
typische» oder «christotypische» Mario-
logie Stellung ergreife.

8. Eine praktische Erwägung kann den
Vorschlag einer Trennung der Marien-

lehre vom Kirchenschema bekräftigen:
wie soll unser Wunsch, das Kirchen-
schema ohne Zeitverlust zum Abschluß zu
bringen, in Erfüllung gehen, wenn wir es
noch zusätzlich mit den Schwierigkeiten
belasten, die das Marienschema unver-
meidlich mit sich bringt?

II. Kardinal König:
Eingliederung der Marienlehre
in das Schema von der Kirche

Kardinal König will Kardinal Santos
weder auf dem Gebiet der Lehre noch auf
dem der marianischen Frömmigkeit wider-
sprechen. Die seit einem Jahrhundert ge-
reiften Früchte der marianischen und
mariologischen Bewegung sind bekannt,
und 600 Väter wünschten eine Darlegung
der Marienlehre durch das Konzil. An sich
kann diesem Wunsch außerhalb oder in-
nerhalb des Kirchenschemas entsprochen
werden.

In der Konzilskommission für die Glau-
benslehre hat sich am 9. Oktober die Mehr-
heit der Mitglieder für die Einfügung der
Marienlehre in das Kirchenschema aus-
gesprochen. Den Standpunkt dieser Kom-
missionsmehrheit will Kardinal König
durch theologische, historische, pastorale
und ökumenische Gründe unterbauen.

f. Theologische Gründe

a) Mittelpunkt dieser zweiten Sitzungs-
Periode des Konzils und des ganzen Kon-
zils überhaupt ist das Thema von der
Kirche. Maria soll wegen ihrer Beziehung
zur Kirche in diesem Zentralthema nicht
fehlen. Ein Kardinal, der in der ersten
Sitzungsperiode ein getrenntes Marien-
schema vorschlug, wollte es als «Ergän-
zung oder Krönung» des Kirchenschemas.
(Nota: Wahrscheinlich ist Kardinal Otta-
viani gemeint, der am 29. November 1962
eine Diskussion des Marienschemas, das
ein Teil des Kirchenschemas sei, vor-
schlug.) Mit der Eingliederung des Ma-
rienschemas in das Kirchenschema ent-
fällt der den katholischen Theologen ge-
machte Vorwurf, daß sie die Marienlehre
nicht genügend in die Gesamttheologie
einbauen.

b) Ein getrenntes Marienschema würde
die Vermutung bestärken, das Konzil wolle
neue Mariendogmen anstreben, was jedoch
nicht die Absicht des Konzils ist.

c) Zum Einwand, daß die Mariologie in
einem Schema von der pilgernden Kirche
keinen Platz finde, ist zu sagen, daß die
Kirche auch eine endzeitliche Bestimmung
hat, und andererseits, daß Maria auch auf
Erden eine Heilsfunktion hatte. Die Kir-
che ist überdies nicht nur Heilseinrich-
tung, sondern auch Volk Gottes und Ge-
meinschaft der Heiligen, und hier hat Ma-
ria ihren Platz. Die Einordnung in die
Lehre von der Kirche gibt der Mario-
logie ihren richtigen Sinn und die rechten
Proportionen, da Maria in ihrer Bezie-
hung zum einzigen Mittler Christus und
zur Kirche zu verstehen ist.

d) In ihrer unter dem Glauben stehen-
den Empfängnis ist Maria Typus der Kir-
che, die als Frucht der Erlösung auch
Mittel des Heils ist. Als Frucht der Er-
lösung ist Maria vorzüglichstes Glied der
Kirche, und sie ist vorbildhaft Heils-
mittel, indem sie den anderen gibt, was
sie vollständig von Christus empfing.

e) Niemand will unsere Marienlehre ver-
dunkeln oder verschleiern. Doch wir müs-

Für und wider ein eigenes Marienschema



1963 — Nr. 46 SCHWEIZERISCHE KI R C H E N Z E I T U N G 605

sen an die Bedürfnisse unserer Zeit und an
die Zielsetzungen des Konzils denken. Da
übrigens die Kirche zugleich Frucht und
Werkzeug der Erlösung ist, wird Marias
Würde und Funktion durch den Paralle-
lismus mit der Kirche nirgends verkürzt.

2. HisZoriscZte Gründe

a) Das Bild Mariens und ihrer Vorzüge
wurde dem Bild der Kirche als Mutter
nachgebildet, so in der Anwendung des
12. Kapitels der Apokalypse auf Maria
und in den Anrufungen der Lauretani-
sehen Litanei.

b) Paul VI. zog in seiner Rede vom
11. Oktober die Verbindung von Maria zur
Kirche: «Gib, o Maria, daß diese seine
und deine Kirche, wenn sie sich selbst
definiert, dich als ihre erlesenste Mutter
und Tochter und Schwester erkenne, als
ihr unvergleichliches Vorbild, ihren Ruhm,
ihre Freude und Hoffnung.»

c) «Maria und die Kirche» war 1958 das
Thema des internationalen marianischen
Kongresses in Lourdes, weil man verstan-
den hat, daß diese Verbindung der heu-
tigen Marienfrömmigkeit zusagt

III.

Er kam, um Zeugnis zu geben vom Lichte
Wenn wir vom Menschen absehen, um

das vollbrachte Werk zu betrachten, so
erscheint uns sein Leben wie eine drei-
fache Gnade: Eine Gnade für die Gläubi-
gen der katholischen Kirche; eine Gnade
für alle Christen; eine Gnade für alle Men-
sehen, die guten Willens sind.

Eine Gnade /ü?' die Gläubigen
Sein Leben war eine Gnade für die Gläu-

bigen, ganz besonders durch die Einberu-
fung des Konzils, des Höhepunktes seiner
pastorellen Tätigkeit. Johannes XXIII. hat
das Konzil gewollt: mit vollem Recht
glaubte er, es für eine Eingebung des Hei-
Iigen Geistes zu halten, die ihn einlud, die
Bischöfe der Welt in Rom zu versammeln.
Er ist dieser Einladung mit der gleichen
Einfachheit gefolgt, die er bei allem an
den Tag legte: «obedientia et pax» war
seine Losung. Ruhig erklärte er bei der
Eröffnung des Konzils «er sei in keiner
Weise mit den Unglückspropheten einver-
standen, die ständig Katastrophen ankün-
digen». «Wir haben keinen Grund zur
Furcht», sagte er ferner, «die Furcht kann
nur von einem Mangel an Glauben kom-
men.»

Im Frieden, ohne Recht zu wissen, wie
sich alles dies verwirklichen werde, ist er
dem Rufe Gottes gefolgt. «Bezüglich des
Konzils», sagte er lächelnd eines Tages,
«sind wir alle Novizen. Der Heilige Geist
wird da sein, wenn die Beschöfe versam-
melt sind; man wird es sehen.» Für ihn
war nämlich das Konzil nicht in erster
Linie eine Begegnung der Bischöfe mit
dem Papst, ein horizontales Treffen; es
war zunächst und vor allem ein Gesamt-
treffen des ganzen Bischofskollegiums mit

3. Ein pastoraZer Grund
Für eine gesunde Marienfrömmigkeit ist

es notwendig, wie auch Kardinal Silva
Henriquez im Namen von 44 latein-
amerikanischen Bischöfen in der 38. Ge-
neralkongregation vom 1. Oktober 1963
sagte, daß die Marienverehrung in ihren
konkreten Formen nicht vom Mysterium
Christi und seiner Kirche getrennt werde.
In der Verbindung liegt eine gegenseitige
Bereicherung.

4. Ein öfcumeniscfeer Grund
Durch den Einbau der Marienlehre in

das Mysterium der Kirche werden nicht-
katholische Christen die Grundlegung der
Marienverehrung in der Schrift und der
alten Überlieferung leichter verstehen
können. Übrigens gehen heute auch nicht-
katholische Theologen der aus der Bibel
ersichtlichen Linie «Maria-Israel-Kirche»
nach, und nicht wenige Protestanten fin-
den bei Lukas (1,12), Johannes (19,25)
und in der Apokalypse (Kap. 12), Maria
als leise Vorbildung der Kirche ange-
zeigt

(Dokumentation des XonztZspressearnZes)

dem Heiligen Geist, ein vertikales Tref-
fen, die Offenheit für eine unermeßliche
Ausgießung des Heiligen Geistes für un-
sere Zeit eine Art neues Pfingsten. Des-
halb lud er uns am Vorabend der Ver-
Sammlung ein, in der Apostelgeschichte
den Bericht darüber nachzulesen, was das
Zoenakulum von Jerusalem war, wo die
Apostel in beharrlichem und einmütigem
Gebet mit Maria, der Mutter Jesu, erwar-
teten, daß die Verheißung des Meisters
sich erfülle.

Es ist Johannes XXIII. zu verdanken,
daß Gott von neuem sein Volk heimsucht:
Christus der Erlöser sendet seinen Geist
den Seinen, damit Er in seinem Namen
komme, um sie in alle Wahrheit einzu-
führen und ihnen das zu sagen, was sie
noch nicht tragen und nicht voll erfassen
konnten. Das Konzil ist das Licht des Hei-
ligen Geistes, das tiefer in die Kirche und
durch sie in die Welt eindringt: Es ist
ein Geschenk der Großmut Gottes für un-
sere Zeit.

Der Papst folgte den verschiedenen
Phasen des Konzils mit der ihn kennzeich-
nenden überlegenen Weisheit, die fol-
gende Zeilen aus der Zeit seiner Mission
in Paris beleuchten : «Gott sei Dank, meine
Angelegenheiten gehen gut; ich betreibe
sie mit Ruhe und verfolge sie alle; und
ich sehe, wie eine nach der andern den
ihr zukommenden Platz einnimmt. Ich
preise den Herrn für den Beistand, den
er mir leistet, indem er mir so erlaubt,
die einfachen Dinge nicht zu verwickeln,
sondern vielmehr die verwickelten Dinge
zu vereinfachen.»

Möge Johannes XXIII. vom Himmel aus
den Ausdruck der ergriffenen Dankbar-
keit der Väter entgegennehmen für die
außergewöhnliche Gnade des Konzils, für
die Kühnheit seiner geschichtlichen Ent-
Scheidung, für sein Vertrauen zum Epi-

skopat, der mehr als jemals unerschütter-
lieh dem Nachfolger des Petrus geeint ist,
dem Petrus, der gestern Johannes hieß
und der sich heute Paul nennt, und denen
wir die gleiche Liebe und die gleiche un-
verbrüchliche Treue entgegenbringen.

Eine Gnade für aZZe Christen
Sein Leben war eine Gnade für alle

Christen. Wir verdanken ihm in der Tat
eine Atmosphäre, ein neues Klima, das
erlauben wird, gemeinsam und brüderlich
die Hindernisse in Angriff zu nehmen, die
auf dem Wege zur sichtbaren und vollen
Einheit noch zu überwinden sind. Dieses
Klima hat er durch seine Liebe und seine
Aufrichtigkeit geschaffen. Durch seine
Liebe, welche die Herzen aufschloß für
das Gespräch, für das Verstehen. Mehr
als irgend jemand wußte Johannes XXIII.,
daß die Suche nach christlicher Einheit
nicht dem Wege der diplomatischen Ver-
handlungen folgt, sondern, daß sie in den
Tiefen des religiösen Lebens selbst sich
birgt.

Man kommt einander näher, meint er,
in dem Maße, in dem ein jeder sich durch
das Leben und durch die Liebe Christi
leiten und erfüllen läßt. Indem wir immer
mehr eins werden mit ihm, werden wir
unausbleiblich unseren Brüdern näher-
kommen müssen. Jedes Bemühen um die
Einheit hat in sich schon einigenden Wert
gerade dadurch, daß es ein Akt der Liebe
ist. Dieses Klima der Annäherung hat er
auch geschaffen durch eine so offensicht-
liehe Aufrichtigkeit. Wenn man ihn leben
sah, konnte keiner ihm autoritäres Ver-
halten oder Ehrgeiz vorwerfen. Als er
eines Tages einem Besucher seine Privat-
bibliothek zeigte, verweilte er ein wenig
vor der Sammlung seiner Schriften und
seiner Reden aus der Zeit, in der er Pa-
triarch von Venedig war. Er nahm einen
dieser Bände in die Hand und sagte:
«Wissen Sie, was ich angesichts dieser
Bände empfinde?» Er zögerte einen Au-
genblick und sagte dann: «Ich fühle mich
aufrichtig.» Dieses Geständnis offenbart
das Geheimnis seines Einflusses.

Ist es nicht diese ergreifende Aufrich-
tigkeit, welche die Beobachter bei der
Audienz beeindruckte, die er ihnen am
Tage nach der Eröffnung des Konzils ge-
währte? «Was Euch betrifft», so sagte er
ihnen, «lest in meinem Herzen: Darin
werdet Ihr vielleicht mehr finden als in
meinen Worten. Wie könnte ich die zehn
in Sofia und die anderen zehn in Istanbul
und Athen verbrachten Jahre vergessen?

Ich hatte zahlreiche Begegnungen mit
Christen verschiedener Bekenntnisse
Wir haben nicht .Worte gemacht', son-
dern gesprochen; wir haben nicht ver-
handelt, sondern wir haben uns Liebe er-
wiesen... Eure liebe Anwesenheit hier und
die Ergriffenheit, die mein Priesterherz er-
faßt laden mich ein, Euch den Wunsch
meines Herzens anzuvertrauen, das da-
nach brennt, zu arbeiten und zu leiden,
damit die Stunde näherkomme, in der
sich für alle das Gebet Jesu beim letzten
Abendmahle verwirkliche ...»

Eine Gnade /ür die WeZZ

Sein Leben war eine Gnade für die
Welt. Johannes XXIII., Papst des Gesprä-
ches, war dies ganz besonders gegenüber
den Menschen unserer Zeit.

Es ist nicht leicht, der heutigen Welt
die Stimme der Kirche vernehmbar zu
machen. Allzu viele Geräusche ersticken
sie, allzu viele fremde Laute stören die

Papst Johannes XXIII.
GEDENKREDE VON KARDINAL LEO JOSEF SUENENS
BEI DER GEDÄCHTNISFEIER FÜR JOHANNES XXIII.

(Schluß)
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Wellen, welche die Botschaft übertragen.
Trotz aller Hindernisse ist es Johannes
XXIII. gelungen, sich Gehör zu verschaf-
fen: Er hat die Schallmauer durchbro-
chen. Sein Wort hat ein Echo wachgeru-
fen. Die Menschen haben seine Stimme
erkannt, eine Stimme, die zu ihnen von
Gott sprach, aber auch von menschlicher
Brüderlichkeit, von Wiederherstellung so-
zialer Gerechtigkeit, vom Friedensschluß
auf Weltebene.

Sie haben einen Anruf gehört, der sich
an das Beste in ihnen wandte, und sie
haben aufgeschaut zu diesem Menschen,
dessen Güte sie Gott ahnen ließ. Denn die
Menschen, ob sie es wissen oder nicht,
sind immer auf der Suche nach Gott, und
es ist der Widerschein Gottes, den sie
auf dem Antlitz jenes Greises gesucht ha-
ben, der sie liebte mit der Liebe Christi
selbst.

Deshalb wurde er von den Kindern wie
ein Vater beweint, die sich beeilten, um
seinen Segen zu empfangen. Er wurde be-
weint von den Armen: sie wußten, daß er
einer der ihrigen war und daß er starb,
arm wie sie und Gott für die Armut dan-
kend, die seine Gnade gewesen war. Er
wurde beweint von den Gefangenen: er
hatte sie besucht und durch seine Anwe-
senheit ermutigt. Wer erinnert sich
nicht an seinen Besuch im Gefängnis von
Rom? Unter den Häftlingen befanden
sich zwei Mörder. Nachdem sie den Hei-
ligen Vater gehört hatten, näherte sich
ihm einer von ihnen und sagte ihm: «Gel-
ten die Worte der Hoffnung, die Sie aus-
gesprochen haben, auch für mich, der ich
ein so großer Sünder bin?» Die Antwort
des Papstes bestand darin, daß er die
Arme öffnete und ihn an sein Herz
schloß. Ist dieser Gefangene nicht wie ein
Sinnbild der ganzen Menschheit, die Jo-
hannes XXIII. so am Herzen lag?

I. Allgemeine Übersicht

Mit der Aufnahme der Diskussion über
das neue Schema wendet sich das Konzil
einem praktischen Fragenkreis zu. Was
im dogmatischen Schema über die Kirche,
namentlich im zweiten Kapitel, über die
Struktur der kirchlichen Hierarchie, und
vor allem .über das Bischofsamt gesagt
wurde, wird jetzt auf die Fragen der Ver-
waltung angewendet. Man muß daher er-
warten, daß vieles, was in den letzten
Wochen in der Konzilsaula besprochen
wurde, jetzt auf der neuen Ebene der
praktischen Anwendung wiederkehrt, ja
vielleicht wird man die Tragweite man-
eher theoretisch anmutenden Prinzipien,
die im letzten Monat erarbeitet wurden,
erst jetzt in ihrer Bedeutung für das
wirkliche Leben der Kirche erkennen.

I. Das Kirckensckema
and das Schema über die Btschö/e

Wenn also bisher auf theologischer
Ebene vom Wesen des Bischofskollegiums
und seinem Verhältnis zum päpstlichen
Primat gehandelt wurde, dann geht es
jetzt um die konkrete Abgrenzung von
Rechten und Pflichten der Bischöfe und
der nationalen Bischofskonferenzen, und
ihr Verhältnis zur römischen Kurie und

Wie soll man jetzt, wo sein Pontifikat
vorüber ist, nicht wiederum mit Ergrif-
fenheit die Worte lesen, die er im Jahre
1934 sprach, in dem Augenblick, als seine
Sendung in Bulgarien zum Abschluß
kam? Johannes XXIII. ist ganz zum Aus-
druck gebracht in dieser Abschiedsbot-
schaft, die prophetischen Wert hat: «Mei-
ne Brüder», sagte er, «gedenkt meiner,
der ich immer, trotz Wind und Wellen,
der glühende Freund Bulgariens bleibe.
Nach einer alten Überlieferung des katho-
lischen Irland stellt man in allen Häusern
am Vorabend von Weihnachten eine bren-
nende Kerze ins Fenster, um dem hei-
ligen Josef und der seligen Jungfrau Ma-
ria, die eine Herberge suchen in der hei-
ligen Nacht, anzuzeigen, daß drinnen eine
Familie sie erwartet. Wo immer ich sei,
und wäre es am Ende der Welt: Wenn ein
Bulgare, fern seiner Heimat, an meinem
Hause vorbeikommt, wird er in meinem
Fenster die brennende Kerze finden. Er
wird an meine Türe klopfen und es wird
ihm geöffnet werden, sei er Katholik oder
Orthodox; Bruder aus Bulgarien, dieser
Titel genügt; er kann eintreten und in
meinem Hause die wärmste und liebevoll-
ste Gastfreundschaft finden.» Diese Ein-
ladung hat die Grenzen Bulgariens über-
schritten; Johannes XXIII. hat sie, über
alle Grenzen hinweg, an alle Menschen
guten Willens gerichtet.

Er wird in der Geschichte der Papst der
freundlichen Aufnahme, der Papst der
Hoffnung bleiben. Deshalb wird sein gu-
tes und heiliges Andenken für die kom-
menden Jahrhunderte gesegnet bleiben.
Indem er uns verließ, hat er die Seelen
näher bei Gott, und die Erde den Men-
sehen wohnlicher hinterlassen.

fNiekfamtlicke Übersetzung des uati-
konischen Presseamtes aus dem Französt-
schen.t

ihren Verwaltungsorganen, den Kongre-
gationen. — Freilich handelt es sich im
Text des Schemas um die Vorlage zu
einem Konzilsdekret, das sich auf grund-
sätzliche Formulierungen beschränken
muß, ohne sich auf juristische Formeln
einzulassen. Daß es sich aber doch um
durchaus praktische Normen der kirch-
liehen Verwaltung handelt, ergibt sich
aus der Tatsache, daß dem Schema ein
Anhang beigegeben ist, in dem die Ände-
rungen, die sich für das Kirchenrecht er-
geben, schon in kanonistischen Formeln
ausgedrückt sind, die nach dem Konzil
von der Kommission für die Revision des
Kirchenrechtes benützt werden sollen.
Diese im Anhang schon formulierten ca-
nones sollen zwar in der Aula nicht dis-
kutiert werden, wohl aber steht es jedem
Konzilsvater frei, Oeing Bemerkungen* dazu
schriftlich einzureichen.

Da das neue Schema in Geist und Ge-
halt eine Weiterführung des Kirchen-
schémas darstellt, muß man auch erwar-
ten, daß es in der nun anhebenden Dis-
kussion an den Einsichten, die sich aus
der bisherigen Behandlung des Kirchen-
schémas ergeben, gemessen werden wird.
Außerdem werden wohl praktische und
juristische Gesichtspunkte in der Diskus-
sion, eine große Rolle spielen.

2. Au/riß des ganzen Schemas

Das neue Schema enthält fünf Kapitel,
deren Text etwa 12 Druckseiten umfaßt,
mit ungefähr sechs Seiten Anmerkungen,
und zwei Anhängen, 1. die eben schon
erwähnten kanonischen Formulierungen
der neuen Normen, 2. eine Zusammen-
fassung der Wünsche, die bezüglich der
praktischen Zusammenarbeit zwischen
Bischöfen und Kurie eingelaufen sind.

Das erste Kapitel handelt vom Ver-
hältnis der Bischöfe zu den römischen
Kongregationen. Es beginnt mit der Auf-
Stellung eines dezentralisierenden Prin-
zips: den Bischöfen sollen weitergehende
Befugnisse, die bisher Rom reserviert wa-
ren, zukommen, was zugleich einen Zu-
wachs an ihrer gesamtkirchlichen Ver-
antwortung bedeutet. Vollmachten, die
der Bischof für die normale Verwaltung
seiner Diözese braucht, sollen in seinen
ordentlichen Autoritätsbereich eingeschlos-
sen sein. Der Kurie kommt die Rolle der
Hilfeleistung zu durch Rat und Unter-
Stützung.

Das zweite Kapitel spricht von Koadj'u-
toren und Weihbischöfen. Wo nämlich ein
Bistum zu groß ist, so daß die Arbeit von
dem residierenden Bischof allein nicht ge-
leistet werden kann, oder wo ein geson-
derter Aufgabenbereich besondere Betreu-
ung erfordert, sollen Weihbischöfe be-
stellt werden, ohne Recht der Nachfolge.
Wo aber ein Bischof wegen Alter oder
Krankheit nicht mehr in der Lage ist,
seine Aufgabe in der Diözese ganz zu er-
füllen, kann er einen Koadjutorbischof er-
halten mit dem Recht der Nachfolge.

Von großer Bedeutung ist das dritte
Kapitel von den nationalen Bischofskon-
ferenzen, d. h. dem Zusammenschluß der
Bischöfe einer Nation, die in regelmäßiger
Zusammenarbeit Fragen überdiözesaner
Bedeutung zu beraten und gemeinsame
Lösungen zu finden hat. Tatsächlich gibt
es solche Konferenzen schon in den mei-
sten Ländern, aber sie sollen von jetzt an
überall eingerichtet werden, und ihre
rechtliche Kompetenz muß feste kanoni-
sehe Grundlagen erhalten,

Im vierten Kapitel wird die Frage nach
dem Umfang der Bistümer, nach dem Zu-
sammenschluß der Diözesen in kirchliche
Provinzen, und dieser wieder in kirchliche
Regionen behandelt. Die Größe der Bis-
tümer soll den seelsorglichen Bedürfnis-
sen Rechnung tragen.

Im fünften Kapitel ist von der Errich-
tung von Pfarreien die Rede. Bisher war
das Recht der Errichtung oder Auflösung
von Pfarreien dem Apostolischen Stuhl
vorbehalten. Es soll jetzt zum Kompetenz-
bereich des Bischofs gehören.

II. Inhalt der fünf Kapitel

Erstes Kapitel:
Bischöfe und römische Kurie

Aus pastoralen Gründen sollen die Bi-
schöfe der lateinischen Kirche, also ohne
Antastung der Rechte und Privilegien der
orientalischen Kirche, in Zukunft weiter-
gehende Vollmachten besitzen, die bisher
dem Heiligen Stuhl vorbehalten waren.
Diese Vollmachten sollen sie nicht als Pri-
vilegien, sondern kraft ihrer ordentlichen
bischöflichen Gewalt besitzen. Die römi-
sehe Kurie soll ihnen mit Rat und Tat
zu Hilfe kommen, während sie als Teil-
haber an der Verantwortung für die Ge-
samtkirche auch die Hirtensorge des
Papstes auf sich zu nehmen haben. So

Das Schema über die Bischöfe und die Leitung
der Bistümer
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trägt das wechselseitige Verhältnis zwi-
sehen Bischof und Kurie nicht nur ad-
ministrative Züge, sondern wird zum Aus-
druck der Liebe zwischen Papst und Epi-
skopat.

In welcher Weise die bischöflichen
Vollmachten erweitert werden sollen,
wird im ersten Anhang im einzelnen,
wenn auch nicht erschöpfend, ausgeführt.
Vor allem sind es jene Vollmachten, die
der Heilige Stuhl bisher ohnehin auf An-
suchen regelmäßig zu erteilen pflegte;
ferner solche, die von der Sache her in
den Autoritätsbereich des Bischofs fallen.
— Das Verhältnis zwischen Bischöfen und
römischer Kurie wird in einem eigenen
Abschnitt in allgemeinen Wendungen be-
schrieben und im zweiten Anhang näher
erläutert.

Schließlich wird gewünscht, daß einzelne
Bischöfe als Delegierte der nationalen
Episkopate als Mitglieder oder Konsul-
toren den römischen Kongregationen an-
gehören und zu deren Sitzungen regel-
mäßig einberufen werden sollen.

Zweites KapiteZ;
Biscft-o/skoadjatoren Kid Weift,bis'CÜö/e

.Wo ein Bistum zu groß ist, so daß die
Arbeit von dem residierenden Bischof
allein nicht geleistet werden kann, oder
wo ein gesonderter Aufgabenbereich be-
sondere Betreuung erfordert, sollen Weih-
bischöfe bestellt werden, ohne Recht der
Nachfolge. Wo aber ein Bischof wegen
Alter Oder Krankheit seine Aufgabe in der
Diözese nicht mehr erfüllen kann, soll ihm
ein Koadjutorbischof mit dem Recht der
Nachfolge gegeben werden. Diese Ter-
minologie im gegebenen Sinn, d. h. Weih-
bischof ohne Nachfolgerecht, und Koadju-
torbischof mit Nachfolgerecht, soll von
nun an fest eingeführt werden, während
bisher Weihbischof im doppelten Sinn
gebraucht wurde.

Das Schema sagt ausdrücklich, daß bei
zu großer Ausdehnung die Teilung des
Bistums gewöhnlich die rechte Lösung ist;
und daß es ein hohes Verdienst ist, wenn
ein Bischof, der wegen Alter oder Ge-
sundheit nicht mehr die Verantwortung
für seine Diözese ganz tragen kann, seine
Resignation einreicht. Aber feste Regeln
lassen sich dafür nicht aufstellen. Nur in
einer Anmerkung wird das vollendete
75. Lebensjahr als ungefähre Altersgrenze
empfohlen. Wo aber trotzdem wegen be-
sonderer Umstände die Bestellung von
Weihbischöfen oder Koadjutoren notwen-
dig ist, müssen klare Kompetenzverhält-
nisse geschaffen werden. Diese Rechtsver-
hältnisse werden im Schema vorgelegt.

Für den Koadjutorbischof gilt, daß er
dieselben Befugnisse hat wie der General-
vikar. Unter Umständen kann ihm mehr
Autorität übertragen werden. Er muß dar-
auf bedacht sein, daß die Einheit in der
Leitung des Bistums nicht leidet. — Die
Vollmachten des Weihbischofs sollen in
seinem Ernennungsschreiben ausgedrückt
sein. Wenn dies nicht geschieht, soll ihm
der Bischof die nötigen Vollmachten über-
tragen. — All diese Bestimmungen sind
sehr allgemein und setzen immer ein
hohes Maß persönlicher Zusammenarbeit
voraus.

Drittes Kapitel: Biscfto/sfcore/erenzere

Von großer Bedeutung ist die Organi-
sation von Bischofskonferenzen, in der die
Bischöfe einer Nation in regelmäßiger Zu-
sammenarbeit Fragen, die ein ganzes Land
betreffen, beraten und gemeinsame Lö-

sungen suchen. Tatsächlich gibt es solche
Konferenzen schon in den meisten Ländern;
sie sollen von jetzt an überall eingeführt
werden. Ihre rechtliche Kompetenz muß
kanonische Grundlagen erhalten. Es wird
eine schwere Frage sein, wieweit Mehr-
heitsentscheide einer Bischofskonferenz
für den einzelnen Bischof bindende Kraft
haben, da doch der einzelne Bischof für
seine Diözese kraft göttlichen Rechts die
Verantwortung trägt. Allgemeine Normen
sind in dem Schema vorgesehen. Im übri-
gen wird die Struktur dieser Konferenzen
in den einzelnen Ländern verschieden sein.
Das Konzil soll nur allgemeine Normen
für Mitgliedschaft in den Konferenzen und
ihre Arbeitsorgane aufstellen, konkrete
Formen der Organisation aber den ein-
zelnen Ländern überlassen. Auch über-
nationale Zusammenarbeit zwischen den
Konferenzen einzelner Länder ist vorge-
sehen. In der Regelung dieser Zusammen-
arbeit soll sich ein konkreter Aspekt der
Kollegialität des Episkopates verwirk-
liehen.

Viertes KapiteZ:
Um/anp der Bistümer and Kircften-

Eine Reorganisation der Bistümer ist
in manchen Ländern notwendig. Deshalb
werden im Schema Grundsätze über die
Ausmaße eines Bistums aufgestellt Auch
der Zusammenschluß von Diözesen zu
kirchlichen Provinzen mit einem Erz-
bischof soll nach angemessenen Prinzipien
erfolgen.

Die Größe des Bistums soll den seel-
sorglichen Bedürfnissen Rechnung tragen,
wobei man freilich keine mechanischen
Maßstäbe überall in gleicher Weise an-
wenden kann. Das Bistum soll nicht so
groß sein, daß der Bischof die seelSorg-
liehen und anderen Arbeiten nicht mehr
überschauen und den persönlichen Kon-

Die Eröffnungsrede Papst Paul VI.
als Beitrag für die evangelisch-katholische

Verständigung

Die Rede Papst Paul VI. bei der Eröff-
nung der zweiten Konzilssession am
29. September 1963 war grundlegend ins-
besondere für die ökumenische Ausrich-
tung des Konzils und damit von beson-
derer Bedeutung für die evangelische
Christenheit. Beseelt vom Geiste Papst
Johannes' XXIII. ging sie, besonders in
der Konkretisierung der ökumenischen
Aufgaben des Konzils einen großen Schritt
über die dazu bekannten Äußerungen des
verstorbenen Papstes hinaus,

Papst Paul VI., der sich mit großer
Verehrung zu seinem Vorgänger und
dessen Zielsetzung für das Konzil be-
kannte, stellte besonders die «wichtige
Frage der Wiedervereinigung» aller Chri-
sten in dem einen Vaterhaus der Kirche
heraus. Das Konzil soll seine ganze Arbeit
im Hinblick auf die Wiedervereinigung
der Christen tun. — Nach diesen Aus-
führungen kann das Vaticanum II nun
klar als ein Unionskonzil bezeichnet wer-
den, auch wenn Einheitsverhandlungen
oder gar die Verwirklichung der Einheit
noch nicht auf seinem Programm stehen.
Der Papst hat auch, pointierter und leiden-
schaftlicher als alle seine Vorgänger seit
der Reformation Christus als Ausgangs-

takt mit seinen Priestern nicht mehr
pflegen kann. Sie sollen aber auch nicht
zu klein sein, weil bei den heutigen Le-
bens- und Verkehrsverhältnissen ein zu
enger Verwaltungsbereich kein kirch-
liches Eigenleben mehr gestattet. Es sol-
len also zu große Diözesen aufgeteilt, zu
kleine Bistümer aufgelöst oder zusam-
mengelegt werden. Für die Durchführung
dieses schwierigen Unternehmens werden
Normen aufgestellt. Es kann auch eine
Bischofskonferenz aufgestellt werden, die
unter Leitung des Apostolischen Stuhles
die Diözesanorganisation eines Landes
studiert und Vorschläge für Änderungen
unterbreitet.

Fün/tes Kapitel:
Brricfttwnfir von P/arreien and iftre Größe

Bisher war das Recht der Errichtung
oder Auflösung von Pfarreien dem Apo-
stolischen Stuhl vorbehalten. Es soll von
nun an zum Kompetenzbereich des Bi-
schofs gehören. Denn die richtige Gliede-
rung eines Bistums in Pfarreien ist eine
lebenswichtige Frage für Diözesen und
muß von lokalen Gesichtspunkten aus
studiert und entschieden werden. Außer-
dem sind bei dem schnellen Wandern von
großen Bevölkerungsmassen in der mo-
dernen Wirtschaft oft rasche Entschei-
düngen notwendig. — Ein besonderer Ab-
schnitt handelt noch von Personalpfar-
reien, d. h. Gruppen von Gläubigen, mit
fremder Sprache, anderem Ritus oder völ-
kischer Verschiedenheit. Der Bischof kann
sie in eigenen, nicht territorial begrenzten
Pfarreien zusammenfassen. — Noch ein
weiterer Abschnitt sieht vor, daß der Bi-
schof eine Kirche von Ordensleuten, im
Einvernehmen mit den Ordensoberen,
zeitweise als ,Pfarrkirche benutzen kann.

f.DokMjnentation des Konziispresseamtes,
deatsefte Sefcfioni

punkt, Mitte und Ziel aller kirchlichen
Reform, alles kirchlichen Lebens und
kirchlichen Selbstverständnisses bezeich-
net. Diese «christozentrischen» Aussagen
der höchsten katholischen Autorität sind
— weil es sich um ganz «evangelische»
Anliegen handelt — von größter Bedeu-
tung für die mögliche Neuorientierung
evangelischer Kirchen gegenüber der ka-
tholischen Kirche und umgekehrt. «Chri-
stus unser Ausgangspunkt, Christus unser
Weg und Führer, Christus unsere Hoff-
nung und unser Endziel.. Christus, von
dem wir kommen, für den wir leben und
zu dem wir gehen», rief der Papst mit
beschwörender Stimme aus. Es gebe nur
e i n Thema, in dessen Durchführung aller
kirchlicher Dienst und alle kirchliche
Existenz bestehe: ER unser Hoherpriester
und Opfer, der einzige Mittler zwischen
Gott und den Menschen ...» Diese Aus-
sagen, insbesondere die über die «Mittler-
Stellung» Christi, können sicherlich von
keinem evangelischen Theologen über-
boten werden. Von daher könnte sich —
was offenbar im Sinne des Papstes wäre
— eine neue «christozentrische» und chri-
stologische Erklärung solcher katholi-
scher Dogmen anbahnen, die bisher von
evangelischer Seite als gewisse Beein-
trächtigung der Mittlerstellung Christi
und daher als besonders schweres Ver-
ständigungshindernis empfunden worden

Protestantische Stimmen zum Konzil
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sind (besonders etwa die Mariendogmen,
auch die Frage der Heiligenverehrung, ja
sogar der päpstlichen Unfehlbarkeit).

Als zentrales Thema des Konzils (und
ebenfalls als Christus-Thema) nannte der
Papst weiter die pastorale Verhandlung
über die Kirche. Sie soll in vier Richtun-
gen entfaltet werden: Selbstverständnis
der Kirche, ihre Reform, Wiedervereini-
gung der Christen in der Einheit der Kir-
che, Gespräch der Kirche mit der Welt,
Der Papst erwartet sich von einer die
Fülle der biblischen Aussagen einbezie-
henden Lehre von der Kirche besondere
Beachtung bei den von Rom getrennten
Christen. Dies solle, «wie wir heiß er-
sehnen, ihnen einen immer leichterenWeg
zu einer Zustimmung zur Einigung an-
bieten». Daß mit einer solchen biblischen
Besinnung wiederum besonders die evan-
gelischen Christen angesprochen werden
könnten, liegt auf der Hand. Besonders
auffallend war, daß der Papst ganz kon-
krete und praktische Vorstellungen zur
Verwirklichung der christlichen Wieder-
Vereinigung entwickelte. Die getrennten
Christen seien noch nicht in der «voll-
kommenen Einheit Christi» mit der Kir-
che verbunden, wie sie ihnen kraft der
Taufe zukomme und wie sie ihnen nur
die katholische Kirche bieten könne. Die
ökumenischen Bestrebungen der nicht-
katholischen Christenheit hätten aber be-
reits zu zwei fundamentalen Ergebnissen
geführt, die mit der katholischen Lehre
übereinstimmen: Die Kirche Christi ist
nur eine und kann folglich nur eine Ein-
zigre sein; diese geheimnisvolle und sieht-
bare Einheit könne nur «in der Gleich-
heit des Glaubens, in der Teilnahme an
den gleichen Sakramenten und in der
organischen Harmonie einer einzigen
kirchlichen Leitung» erreicht werden.
Aber ein möglicher «Pluralismus» der Ka-
tholizität der Kirche wurde vom Papst
ausdrücklich anerkannt. Reiche Mannig-
faltigkeit sprachlicher Äußerungen, ri-
tueller Formen, geschichtlicher Uberliefe-
rungen, örtlicher Vorrechte, geistlicher
Strömungen, rechtmäßiger Einrichtungen
und bevorzugter christlicher Aktivitäten
sei möglich. — Diese Absage an eine
«Wiedervereinigung» in Form der Ro-
manisierung oder Latinisierung besagt im
Prinzip und in Einzelheiten das gleiche
wie die vom Bund für evangelisch-katho-
lische Wiedervereinigung vertretene For-
derung nach «korporativer Wiedervereini-
gung» evangelischer Kirchen mit der ka-
tholischen, also unter weitestgehender
Bewahrung ihrer eignen Lebensgestalt,
Frömmigkeit und theologischen Aus-
drucksmittel.

Endlich distanzierte sich der Papst
deutlich von jeder rein kontroverstheo-
logischen oder einseitig apologetischen
Einstellung gegenüber nichtkatholischen
Kirchen und ihrer Glaubensgüter, indem
er eine friedfertige und unbedingt auf-
richtige Sprache sowie Ehrfurcht vor dem
ursprünglichen und gemeinsamen Erbe,
das bei den getrennten Brüdern bewahrt
und auch entfaltet worden sei, forderte.

EDC

«Evangelische» Gesichtspunkte in der
Debatte über das Kirchenschema

Die Aussprache der Konzilsväter zur
Vorlage «über die Kirche», die am 30. Sep-
tember begonnen hat, ist von einer er-
staunlichen Fülle biblischer und ökume-
nischer Gesichtspunkte beherrscht. Kar-

dinäle und Bischöfe aus aller Welt ver-
wiesen so klar auf biblische Sachverhalte
und evangelisch-reformatorische Anliegen,
daß man meinte, evangelische Theologen
reden zu hören. Vor allem sind Voten in
folgender Richtung zu nennen: Uberwin-
dung eines einseitig statischen Kirchen-
begriffs durch dynamische und personale
Schau der Kirche als Volk und Familie
Gottes und Braut Christi, das Drängen
auf tiefere Berücksichtigung des zentra-
len Begriffes der «Gottesherrschaft», der
weiter geht als der Begriff der Kirche,
die volle Verwirklichung der Kirche im
ständigen Ereignis der gefeierten Eucha-
ristie, das Bemühen, bessere Aussagen
über die Art der Gliedschaft nichtkatho-
lischer Christen in der sichtbaren Kirche

CURSUM CON
Pfarrer Paul Spescha, Ruschein

Am 23. September 1963 wurde die sterb-
liehe Hülle von Pfarrer Paul Spescha,
einer ehrwürdigen und bescheidenen Prie-
sterpersönlichkeit, in Andest der geweih-
ten Erde übergeben. Über 45 geistliche
Mitbrüder begleiteten den geachteten
Priester zur letzten Ruhestätte. Der hoch-
würdigste Diözesanbischof übermittelte
den Hinterbliebenen sein Beileid und ver-
sicherte den toten Seelsorger eines pietät-
vollen Andenkens.

Paul Spescha wurde am 29. August
1905 im sonnigen Andest geboren. Seine
Wiege, geschnitzt nach väterlicher Kunst
und Sitte, stand in einer währschaften
Bauernstube und beherbergte im Laufe
der Jahre nicht weniger als 14 Kinder
aus der Ehe von Giosch Spescha und Bri-
gitta geb. Capaul. Sonnig war die Kinder-
stube, sonnig das Kindesalter und sonnig
die edle Seele des Verstorbenen. Nach
Absolvierung der Primarschule in Andest
lernte der junge Paul bereits die Sorgen
des Lebens kennen. Er war eines der äl-
testen Kinder und sollte den Eltern die
erste finanzielle Hilfe bringen. Da hörte
er klar und deutlich den Ruf des Herrn:
Komm, folge mir nach. So zog er als jun-
ger Student an die Klosterschule Disen-
tis. Doch sein zartes Gewissen plagte ihn,
und er übersiedelte nach Chur an die
Kantonsschule (Lehrerseminar), um seine
Eltern so bald als möglich entlasten zu
können. Der ewige Hohepriester ließ dem
Auserwählten keine Ruhe, schickte ihn
wieder nach Disentis und von dort nach
Sarnen, wo er das humanistische Studium
mit. einer sehr guten Matura beschloß.
Nun war der Weg zum Tabor offen. Voll
innerer Freude trat der Student ins Di-
özesanseminar zu St. Luzi in Chur ein,
wo er am 2. Juli 1939 von Bischof Lau-
rentius Vincenz zum Priester geweiht
wurde. Der Bischof ernannte den Neu-
priester zum Provisor von Savognin, der
größten Pfarrei des Oberhalbsteins, am
Fuße des Piz Curvèr, mit dem beliebten
Wallfahrtsort von Ziteil. Diese Provisur
dauerte bloß drei Monate, doch war sie
historisch und kirchengeschichtlich wich-
tig, da Paul Spescha als erster Weltgeist-
lieher Savognin betreute und somit die
lange Reihe der Kapuziner der rätischen
Mission In Savognin ablöste. Nach drei
Monaten wurde er nach Sttrira geschickt,
in die Kaplanei von Lumbrein, zu hinterst
im Lugnez. Einsam und schweigsam von

zu finden, die Sammlung und Bewahrung
der Kirche durch das lebendige Wort
Gottes, die Predigt in engster Verbindung
mit der eucharistischen Feier, die Forde-
rung nach sauberer biblischer Argumenta-
tion, die Einbeziehung des Marienschemas
in das Kirchenschema. Demgegenüber tre-
ten bis jetzt die mehr rückwärts ge-
wandten Konzilsväter kaum in Erschei-
nung. Die evangelischen Ohren besonders
eingängige Forderung, alle Aussagen über
die Gottesmutter fester an die Christo-
logie und die Lehre von der Kirche zu
binden, um eine Verlagerung der Volks-
frömmigkeit weg von Christus als den
einzigen Mittler auf die Gottesmutter zu
widerstehen, kam von einem Südamerika-
ni sehen Kardinal. EDC

A Y E R U N T

Natur, war der junge Priester nun hin-
eingestellt in die einsame und schweig-
same Bergwelt. Doch das Bergdörflein
war in der wissenschaftlichen Welt nicht
unbekannt. Die Ausgrabungen von Cre-
staulta waren bei den Prähistorikern ein
gesuchtes Ziel; man hatte da eine Sied-
lung mit einer Keramikwerkstatt aus der
Bronzezeit festgestellt. Auch der spätere
Oberhirte des Bistums Chur, Christianus
Caminada, der Kunsthistoriker und Folk-
lorist, hatte seine Wiege im verlassenen
Surin. Zweihundert Seelen hatte der jun-
ge Priester zu betreuen. Sie wohnen weit-
verstreut, sind im Winter eingeschneit
und von Lawinen bedroht. Da fand der
Kaplan immer mehr den Weg zum gro-
ßen Schweiger, zum Heiland im Aller-
heiligsten Sakrament. Das war sein Lieb-
lingsplätzchen, oft sogar morgens um vier
Uhr, wenn alle seine Höfe noch im tiefen
Dunkel lagen. Er betete das «Verbum si-
lens» an, das Wort, das schweigsam ist
und ein Freund des Schweigens. Auch
später, als das Vertrauen seiner Obern
ihm die Pfarrei ßasc)iein ob Ranz über-
trug, blieb er der Mann des Schweigens.
Wir müssen in der inneren Unruhe des
modernen Lebens, in der übergroßen Be-
schäftigung des Tages uns Zeiten des
Schweigens sichern, die uns erlauben,
Gott wiederzufinden, ohne den wir nichts
Gutes, Dauerhaftes und Ewiges schaffen
können. Man traf Pfarrer Spescha selten
in stillen Stunden ohne den Rosenkranz
in der Hand. Christus im Tabernakel und
seine heilige Mutter, das waren seine
Helfer in der Sorge um die Seelen. Darum
sagte ein Mitbruder am Beerdigungstag:
Man mußte in seinen Beichtstuhl treten,
um zu erfahren, wie dieser pastor bonus
seine Schäflein betreute.

Trotzdem oder deswegen war Pfarrer
Spescha ein froher und gastfreundlicher
Priester, der das Psalmwort liebte: Quam
bonum et quam jueundum habitare fra-
très in unum. Er war ein frommer Prie-
ster, aufrichtig und echt. Nie hat er einem
Mitbruder einen Dienst versagt, obwohl
er selber in den letzten Jahren ein Lei-
densmann war. Trotz der zunehmenden
körperlichen Beschwerden hat er noch die
Provisur der P/arrei Lacitr übernommen.
Der Weg nach Ladir war für ihn oft ein
Kalvarienweg, doch ertrug er sein Leiden
wie sein großer Meister: Vater, nicht
mein Wille geschehe, sondern der Deine.
Darum war er ein großer Tröster der
Betrübten und ein lieber Freund der

SUMM
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Kranken und Bedrängten. Bis kurz vor
seinem Tode hat er die beiden Pfarreien
betreut. Im Priesterheim zu Zizers hat er
Ruhe und Erholung gesucht. Aber der
Herr war mit seinem Diener zufrieden
und hat ihn am vergangenen 19. Septem-
ber wohlvorbereitet in die ewigen Freu-
den abberufen. Der edle Priester ruhe im
Frieden des Herrn! C/ir. B.

Kaplan Ernest Sapin, Avry-devant-Pont

Nach 55jähriger fruchtbarer Seelsorge-
tätigkeit sah sich Kaplan Sapin im ver-
gangenen Sommer durch seine ernstlich
angegriffenen Kräfte zur Ubersiedlung ins
Bezirksspital von Riaz gezwungen. Das
Krankenbett einiger Wochen wurde am
17. September zu seinem Sterbelager.

Die Wiege des in Autigny (FR) heimat-
berechtigten Jean-Ernest Sapin stand am
19. Januar 1883 in Marly-le-Petit bei Frei-
bürg. Abtbischof Joseph Paccolat von St-
Maurice spendete dem jungen Diakon am
12. Juli 1908 in der Seminarkapelle zu
Freiburg das Sakrament der Priester-
weihe. Die Lehrjahre verbrachte er als
Vikar im Vivisbacher Bezirkshauptort
Chatel-Saint-Denis (1908/09) und an der
Liebfrauenkirche zu Lausanne (1909 bis
1911). Vierzig Jahre lang betreute er als
seeleneifriger Bauernpfarrer die Freibur-
ger Landgemeinden Murist (1911—1922)
und Villaraboud (1922—1950). Nochmals
dreizehn Jahre währte sein aktiver Le-
bensabend in der Kaplanei von Avry-
devant-Pont. Diese Gemeinde bezeugte
dem leutseligen und gottverbundenen Prie-
ster aus Anlaß seines 80. Geburtstages
ihre dankbare Hochschätzung durch Ver-
leihung des Ehrenbürgerrechts. Besondere
Verdienste hatte sich Pfarrer Sapin er-
worben, indem er aus lebensnaher Hirten-
sorge um das Wohlergehen der Landbe-
völkerung sich als Pionier und Förderer
der Raiffeisenkassen erfolgreich betätig-
te. Jahrzehntelang leistete er den west-
schweizerischen Lourdeswallfahrten wert-
volle priesterliche Dienste durch die Lei-
tung und seelsorgerliche Betreuung der
Krankenträger-Vereinigung. In allen Wir-
kungskreisen schätzte man die unent-
wegte Dienstbereitschaft und übernatür-
liehe Gesinnung dieses bescheidenen Prie-
sters, dessen sterbliche Hülle auf dem
Gottesacker von Avry-devant-Pont der
Auferstehung harrt. Anton Ro/irbasser

Résignât Albert Calendrier, Montagny-la-
Ville (FR)

Ein langer Leidensweg mündete am 22.
September im Priesterheim von Montagny
ins erlösende Ziel. Der aus Bonne (Frank-
reich) gebürtige Savoyarde Albert Calen-
drier war am 21. August 1898 in Genf ge-
boren worden. Der junge Franzose diente
von 1914 bis 1918 in der Armee seines Va-
terlandes an verschiedenen Kriegsfronten.
Trotz schwerer gesundheitlicher Schädi-
gung, die der Soldat auf dem Schlachtfeld
erlitten hatte, wurde er 1921 ins Diözesan-
seminar Freiburg aufgenommen. Am 21.
Juli 1925 weihte ihn Bischof Marius Bes-
son zum Priester unseres westschweizeri-
sehen Bistums.

Während elf Jahren (1925—1936) war
Abbé Calendrier Vikar der Genfer Pfar-
rei Saint-François. Die Pfarrei Avusy
(GE), die er ab 1936 leitete, mußte er
aus Gesundheitsrücksichten bereits 1939
verlassen. Noch zehn Jahre lang reichten
seine zerfallenden Kräfte wenigstens so

weit aus, daß der Leidgeprüfte in Seedorf
und Gumefens (FR) den leichteren Posten
eines Hausgeistlichen versehen konnte.
Seite 1949 wurde dem körperlich gebro-
chenen Priester ein immer schwereres
Kreuz auferlegt, das er mit vorbildlicher
Ergebung in Gottes Ratschluß gelassen
und in christusverbundener Opferbereit-
schaft trug. Die Mitbrüder des Priester-
heimes umsorgten den stillen Dulder mit
zuvorkommender Nächstenliebe. In Chêne-
Bourg bei Genf wurde Albert Calendrier
zur letzten Ruhe gebettet.

Arctora ißoltrbasser

Neue Bücher

Schelkle, Karl Hermann: Das Neue Te-
stament. Kevelaer, Verlag Butzon und
Bercker, 1963, 267 Seiten.

Der schon bestbekannte Tübinger Neu-
testamentler Hermann Schelkle legt In
diesem Bande nach einer Einführung in
die Geschichte der neutestamentlichen
Auslegung und einem Überblick über den
heutigen Stand der Exegese eine histori-
sehe Einführung in alle Bücher des Neuen
Testamentes vor. Er berücksichtigt dabei
besonders die Eigenart der Verfasser und
Schriften und die theologischen Probleme,
die sich stellen. Es sind sachliche, sehr
gut fundierte Darlegungen, die ohne Bai-
last den Stand der Forschung beleuchten
und dem gebildeten Leser als Beigabe zum
heiligen Text gut zugänglich sind. Den
Abschluß bilden eine kurze Geschichte
des Kanons, das Verzeichnis der alten
Handschriften und ein kleines Namen-
und Sachregister. Mit einer guten Text-
ausgäbe und dieser wertvollen Zusammen-
fassung wird ein verständiger Leser schon
sehr tief in das Neue Testament eindrin-
gen können. Dr. P. Barnabas Steierl, OSB

Renker, Z.: Unsere Brüder in den Sek-
ten. Die Zeugen Jehovas. Limburg, Lahn-
verlag, 1963, 75 Seiten.

Das kartonierte, 75 Seiten starke
Werklein verdient Lob und Empfehlung,
Der Seelsorger, in dessen Gemeinde die
«Zeugen» sich in ihrer aufdringlichen
Art bemerkbar machen, hat an diesem
Büchlein etwas Brauchbares und sollte es
auch den Pfarrkindern empfehlen, die mit
diesen Sektenleuten in Kontakt kommen.
Auf den ersten fünf Seiten findet sich
eine gute Einführung über die Sekten im
allgemeinen. Hernach folgt in 47 Punkten
eine Gegenüberstellung von «Dichtung
und Wahrheit»: Renker bringt auf der-
selben Seite jeweils die Lehre der Sekte
und die katholische Antwort darauf:
knapp, treffend, vornehm. In dieser neu-
artigen, sehr praktischen Weise soll spä-
ter in einem Band auch zur Lehre der
Neuapostolischen, der Adventisten und
Mormonen Stellung bezogen werden. Das
vorliegende Bändchen ist ein Vorabdruck
zum Gesamtwerk.

P. Brwreo Scba/er, OFMCap.

Mayer, Josef Ernst: Siebzigfältige Frucht
vom Gotteswort im Kirchenjahr. Die
Lesungen. Tyrolia-Geschenktaschenbücher
21 G. 227 Seiten.

Mayer, Josef Ernst : Siebzigfältige Frucht
vom Gotteswort im Kirchenjahr. Die
Evangelien. Tyrolia-Geschenktaschenbü-
eher 21 G. 227 Seiten. Innsbruck, Tyrolia-
Verlag, 1963.

Josef Ernst Mayer legt uns in diesen
beiden ansprechenden, im Taschenbuch-
format erschienenen Predigtbändchen
wirklich wertvolle Ansprachen und Pre-
digten vor. Der Verfasser selber gibt zu,
daß die Stücke zwar sehr verschiedenen
Charakters sind — sie sind auch verschie-
den zu bewerten ; aber aufs Ganze gesehen
dürften die beiden Bände manchem Prie-
ster eine sehr nützliche Hilfe sein, vor
allem deshalb, weil viele alte Gedanken
in neuer Fassung und lebensnaher Art
neu dargestellt werden. Siebzigfältige
Frucht! Wir können uns vorstellen, daß
der Same, geschöpft aus den sonntäglichen
Lesungen und Evangelien, auf diese an-
sprechende Art gestreut, «dreißigfache,
sechzigfache, ja hundertfache Frucht»
(Mk 4,9) zu bringen vermag. Mancher
Prediger dürfte um diese Anregungen
froh sein. Georp Sc/imid

Haas, Walther: Leben unter einem
Dach. Die Familie damals und heute.
Freiburg i. Br., Herder-Bücherei, Bd. 148,
1963, 140 Seiten.

Eines der 150 Bändchen der Herder-
Bücherei, die «die konkrete Situation des
modernen Menschen» einfangen will, be-
handelt den großen Problemkreis der Fa-
milie. Der Verfasser, der sich in der riesi-
gen einschlägigen Literatur bestens aus-
kennt, gibt einen kultur- und sozial-
geschichtlichen Abriß der Entwicklung
der Familie in der vorindustriellen Zeit,
in der Übergangszeit zum Industriezeit-
alter und im heutigen Industriezeitalter.
Dem Leser wird eine vielschichtige Dia-
gnose der gesellschaftlichen Verpflichtung
des Mannes, der Frau, der Jugend in Ver-
gangenheit und Gegenwart geboten. Es
wird uns bewußt, daß der gesellschaftliche
Umbruch der letzten 200 Jahre wohl nir-
gends so viele Probleme aufgeworfen hat
als wie gerade in der Familie. Die Aus-
führungen versuchen, möglichst umfassend
alle Einflüsse, die das Leben der Familie
betreffen, zu schildern und sind von gro-
ßer Sachlichkeit getragen. Für Zellen-
und Zirkelarbeit in unsern Arbeiter- und
Standesvereinen kann dieser Band gute
Dienste leisten. Karl Afattmarera
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Beide Unterrichtsbüchlein sind reich bebildert, in langer
Praxis erprobt und von zahlreichen Seelsorgern warm
empfohlen.

Franz Odermatt, der Schwyzerpfarrer
von J. K. Scheuber gebunden Fr. 2.50

VERLAG PAUL WIGET, SCHWYZ Tel. 043 3 2159

KOINONIA
Beiträge zur ökumenischen Spiritualität und
Theologie
Ludgerus-Verlag, Essen

Soeben erschien Band 4

THEODOR SEEGER:
WORT UND SAKRAMENT IM GOTTES-
DIENST DER KONFESSIONEN. Eine pastoral-
theologische Untersuchung am Beispiel neuer
Gebet- und Gesangbücher. 274 Seiten. Leinen
Fr. 25.40, broschiert Fr. 20.80

BUCHHANDLUNG RABER LUZERN

ELEKTRONIK IM DIENSTE DER KIRCHE

Pfeifen lose Orgeln :

LIPP

Das Kirchen-Instrument
für den Liebhaber der
barocken Richtung.

Modelle ab Fr. 4 750.—

bis Fr. 17 575-

Obungs-Pedal
mit 30 Tasten
inkl. Bank Fr. 1 925.—

DEREUX

Die Orgel mit dem tra-
ditioneilen Orgelton.
Typisch französische
Disposition.

Modell Ro Fr. 12 350.-
ModellRo63 Fr. 13 700-

Obige Preise verstehen
sich inkl. einer Tonsäule.

WURLITZER

Bewährt sich seit mehr
als 15 Jahren in der
Schweiz.

Ausgesprochen romanti-
scher Stilcharakter.

Modell 4420 Fr. 7 650.-
Modell 4800 Fr. 13 900.-

Glockengeläute
(System C. N.)

Die moderne Errungen-
schaft auf dem Gebiet
der Elektronik.
Seit Jahren in Frank-
reich bewährt und he-
kannt.
Individuelle Klangzusam-
menstellung.
Durch die Kirche geneh-
migt.

Verlangen Sie PROSPEKTE und
OCCASIONS-PREISLISTEN!

Sprechanlagen
(System Sträßer)

Tadellose Verständlich-
keit in jeder Kirche.
Keine Veränderung der
natürlichen Sprache.
Nachhall - Bekämpfung
auch in leeren Kirchen.

Ober 18 Kathedralen und
Dome sowie Hunderte
von Kirchen haben sich
dem System der homo-
genen Schalldurchflu-
tung angeschlossen.

PIANO-ECKENSTEIN, BASEL
Erstes Elektronen-Orgelhaus der Schweiz, Leonhardsgraben 48, Telefon (061) 23 99 10



Merazol
schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock
EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

Räbers gute Jugendbücher
Walter Diethelm
Bruder Klaus
Der Einsiedler vom Ranft. 106 Seiten, mit 11 Skizzen. Fr. 7.80
(Knaben und Mädchen ab 11 Jahren)

«In unserem .Starzeitalter' ist dieses Buch geeignet,
das Ideal eines wirklichen heldischen Mannes mit
seiner echten und tiefen Gottverbundenheit und Va-
terlandsliebe vor die Seele unserer Kinder zu stellen
und in ihnen die Sehnsucht nach einem groBen Le-
ben zu wecken.»

«Katholisches Familienwerk», München

Vom gleichen Verfasser sind erschienen

Ein Hitzkopf wird Apostel
Die Abenteuer des heiligen Paulus. 190 Seiten, mit 16 Skizzen.
Fr. 9.80 (Knaben und Mädchen ab 12 Jahren)

Ein Bauernbub wird Papst
Das Leben Papst Pius' X. der Jugend erzählt. 104 Seiten, mit
vielen Skizzen. Fr. 6.80 (Knaben und Mädchen ab 10 Jahren)

Henry Treece
Der Kinder-Kreuzzug
Erzählung. 192 Seiten, mit 14 Zeichnungen und 1 Karte. Fr. 9.80
(Knaben und Mädchen ab 11 Jahren)

Eine fesselnde Erzählung aus der Zeit der Kreuz-
züge zur Befreiung des Heiligen Landes.

RÄBER VERLAG LUZERN

Schon 30 Jahre

JAKOB HUBER Ebikon
«Chalet Nicolai», Kaspar-Kopp-Straße 81

6 Minuten von der Bus-Endstation Maihof, Luzern

Sämtliche kirchlichen Metallgeräte : Neuarbeiten und Be-
paraturen, gediegen und preiswert. Kunst-Email-Arbeiten

Gesucht eine

Haushälterin
in einen Pfarrhof auf dem Land (zwei Herren).
Ölheizung und autom. Waschmaschine vorhan-
den. Eintritt nach Übereinkunft. — Adresse
unter 3794 erteilt die Expedition der SKZ.

Jurassische Steinbrüche
Cueni & Cie. AG Laufen

liefern vorteilhaft

Tel. (061) 89 6807

Altäre, Taufsteine, Boden- und Trittplatten
in Kalkstein, Marmor und Granit.

NEUERSCHEINUNG

Langspielplatte «Opfermahl»:
Beispiele zur musikalischen Gestaltung der Kommunion-
feier in der hl. Messe. (Erweiterung der Communio durch
Psalmverse, Orgelversetten, Kehrverse.)

Ausführende: Kammer- und Kirchenchor der Kantorei
Leonhard Lechner, Bozen (Leitung: Prof. Johanna Blum);
Choralschola und Chor ad hoc (Ltg. : H. R. Basler) ; die
Organisten Prof. Johanna Blum, Karl Kolly und Alex
Pfiffner.
Auf der Plattenhülle: Aufbau der verschiedenen Beispiele
(mit Erläuterungen von Ernst Pfiffner).
Die Langspielplatte (25 cm; 33 T.) ist zum Preise von
Fr. 18.— erhältlich bei

Alex Pfiffner, Seminarmusiklehrer, Mühletobelstr. 20,

Rorschach/SG

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Für St. Nikolaus
ist es Zeit, die Bekleidung
anzuschaffen. Wir führen
rote Mäntel, dekoriert;
Alben; ferner Bischofs-
Stäbe aus Holz, Glocken
und Laternen für die Die-
ner.

Elektr. Kirchenglockenläutemaschinen
mit geräuscharmer, betriebssicherer Steuereinrichtung

Modernste Präzisions-Turmuhren
mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf voll-
elektrischen Gewichtsaufzug, Zifferblätter

Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik Jakob MURI, Sursee
Telefon (045) 4 1 7 32
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